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Der Bucklige von Montmartre

Gail Fisher schreckte hoch aus tiefem Schlaf. Atemlos lauschte sie den Geräuschen der Nacht. Sie brauchte wertvolle Sekunden, um zurückzufinden in die staubige Wirklichkeit des alten Hauses in der Rue des Saules.

Dann setzte der Herzschlag der Amerikanerin aus! Ängstlich wich sie zurück bis an das Kopfende ihres Bettes. Mit bebenden Fingern raffte sie die Decke und verbarg sich dahinter, als handle es sich um ein Schutzschild, stark genug, um das Böse zu bannen und das Unheil abzuwehren.


Der Mond tauchte die Kuppel der nahen Basilika Sacre-Coeur in ein geisterhaft bleiches Licht. Seine Strahlenfinger tasteten sich in das Gewirr engbrüstiger Gassen und schlugen eine breite Schneise quer durch die Kammer, in der Gail Fisher seit sechs Wochen lebte, um die »Dorfgemeinde von Montmatre« dort zu beobachten, wo sie sich am urwüchsigsten gab.

Der Schrei gefror in der Kehle der Kunststudentin. An der Grenze zwischen Traum und Realität, weigerte sich der Verstand, an das zu glauben, was die weit aufgerissenen Augen meldeten. Das konnte nur ein Hirngespinst sein, eine grauenvolle Sinnestäuschung. So etwas gab es nicht!

Im Fenster zeigte sich der Schattenriß eines Mannes. Deutlich hob sich der ungeheure Buckel ab, der Wasserkopf und die überlangen Arme des Verwachsenen, der trotzdem irgendwie in den ersten Stock gelangt sein mußte, ohne die Treppe benutzt zu haben. Vermutlich hatte er sich über das schräge Dach gewagt, eine Leistung, die man kaum einem Gesunden zutrauen mochte!

Mit bebenden Händen berührte die Amerikanerin den Schalter der Nachttischlampe, ohne den Blick von dem Angreifer zu nehmen. Goldenes Licht durchflutete den Raum, enthüllte erbarmungslos die wüste Erscheinung und verdoppelte die panische Angst, die Gail bisher zittern ließ wie Espenlaub.

Das Monster atmete schwer. Schnaufend sog es die Luft durch die breiten Nasenflügel, stieß sie rasselnd durch das Fischmaul wieder aus. Bei jedem Zug bildete sich vor den wulstigen Lippen eine blubbernde Blase, die sofort zerplatzte. Der Speichel tropfte von einem Nußknackerkinn. Stark hervorquellende Augen – die ständig wie die eines Chamäleons in verschiedene Richtungen glotzten – musterten die nächtliche Szene, feucht und von einem trüben Blau, halb erloschen. Blutschwamm entstellte die häßliche Visage, deren Haut fahl und starkporig ein aufgeschwemmtes Gesicht umschloß, das dem einer Wasserleiche nicht unähnlich schien.

Ein brünstiges Winseln drang aus der eingefallenen Brust des Monsters, als er das Bild an der Wand entdeckte. Mit allen Zeichen der Freude hinkte der schreckliche Eindringling darauf zu, packte den feinen Silberrahmen und hängte das Gemälde vorsichtig ab, barg es an der Brust.

Haarige Pranken strichen liebkosend über die Leinwand, glitten über die zarte Frauengestalt, die im Zentrum des Werkes stand und offenbar den Place du Tetre überquerte, das Herzstück des Pariser Boheme-Viertels.

In einer Technik gehalten, die stark an den Weinsäufer Maurice Utrillo erinnerte, stellte das Bildnis doch alles in den Schatten, was jemals in Paris gemalt worden war. Denn die Augen der Frau, im ausdrucksvollen Gesicht, lebten!

Hier hatte jemand seine geheimsten Wünsche, Träume und Hoffnungen dargestellt mit einer Inbrunst und Wahrhaftigkeit, die keinem Zweifel mehr Raum ließ.

Nicht umsonst hatte Gail Fisher gerade dieses Gemälde aus einem Wust billiger Reproduktionen und Farborgien von Künstlern herausgepickt, die immer die gleiche Straße in gleicher Manier für die gleichen Leute heruntergepinselt hatten.

Die Amerikanerin hatte sich sogar dazu hinreißen lassen, einen vollen Monatsscheck ihres Daddys zu opfern, der in einer Fabrik am Potomac Plastikblumen produzierte, die von Betrunkenen in Jahrmarktbuden unter Beschuß genommen wurden. Sie hatte dabei in Kauf genommen, dreißig Tage von dem trockenen Brot zu leben, das in Körben aus Peddigrohr auf den buntkarierten Tischdecken der Bistros als Zugabe für zahlende Kunden wartete.

Das in Öl gemalte Bild hatte die Amerikanerin so fasziniert, daß sie es für immer besitzen wollte. Denn das Gesicht der Frau, die den unbekannten Künstler inspiriert hatte, ließ jeden Betrachter erzittern und strahlte etwas von dem aus, was der Mensch sein könnte! Deshalb hatte Gail Fisher das Gemälde im Triumph heimgebracht, ohne zu ahnen, daß sie am Ende doch mehr dafür zahlen würde, als ein Mensch zu geben bereit sein konnte.

Das Ungetüm wandte sich bereits zur Flucht, als die Amerikanerin aus ihrer Erstarrung erwachte, sicher, noch einmal mit heiler Haut dem Verhängnis entronnen zu sein. Da versuchte sie, den Diebstahl zu verhindern.

Das Mädchen stieß einen Schrei aus, der Tote hätte erwachen lassen können und weit hinausschallte über die leeren Straßen und den Cimetiere Montmatre, letzte Ruhestätte heimatloser Bohemiens.

Das war ein Fehler!

Das Monster blieb ruckartig stehen und wandte den klobigen Kopf. Ein tückischer Blick traf das Mädchen. Schwarze schmierige Haare hingen zottelig in eine flache vernarbte Stirn. Der runde mächtige Kopf stand in keinem Verhältnis zu dem kleinen gedrungenen Körper mit dem eingefallenen Leib, dem mächtigen Höcker und den baumelnden Affenarmen.

Schnaufend wandte der Kerl das Gesicht ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte wieder auf das Mädchen. Froschaugen pendelten. Trübe Pupillen in einer mißmutigen Fratze spielten sich auf Gail Fisher ein. Nur das linke Auge schaffte es! Der Blick des anderen war gleichzeitig auf eine dunkle Ecke des Raumes gerichtet. Mächtige Greifer zuckten nervös, öffneten und schlossen sich wie im Krampf.

Das Scheusal ruckte herum, winselte hündisch, fast, flehend.

Wieder kreischte Gail Fisher los, halb tot vor Angst, nur von dem einen Wunsch beseelt, die unerträgliche Nachtmahr möge enden, das Entsetzen von ihr genommen werden. Gab es denn niemanden, der dieses Medusenantlitz dorthin verbannte, wohin es gehörte?

Mit zärtlicher Geste stellte der nächtliche Einbrecher das Ölgemälde ab, richtete sich entschlossen auf, bewegte sich schief wie eine Wollhandkrabbe auf das Bett zu. Der Buckel wippte bei jedem Schritt auf und nieder. Das schreckliche Gesicht war von Schmerz und Wut entstellt, wirkte noch grauenvoller als im entspannten Zustand, eine Larve, wie sie schrecklicher kein Dante und kein Edgar A. Poe ersonnen hatte.

Derbe gichtige Hände schossen vor. Der Unhold schlurfte keuchend näher. Das linke Bein schleifte ein wenig nach. Es kratzte über den Holzfußboden, erzeugte ein Geräusch, das in der Stille an den Nerven zerrte, während der Bucklige sich stumm dem Mädchen näherte.

Das Scheusal warf sich über das Mädchen. Schmutzige Nägel schrammten über die zarte Haut. Brutale Hände schlossen sich wie eine Garrotte, ein spanisches Würgeeisen, um den zarten Hals Gail Fishers, schnürten ihr unbarmherzig die Luft ab.

Die Unglückliche bäumte sich auf unter der Last, versuchte den Mörder abzuwerfen. Gleißende Funken und rote Kreise wallten vor ihren Augen.

Die hautnahe Berührung mit dem wohlgeformten Mädchenkörper versetzte den Buckligen in einen Rausch der Sinne. Er geriet in Erregung. Aber es schien, als habe ihm eine gnädige Natur das Wissen um die rechte Art der Fortpflanzung vorenthalten. Er kam nie ans Ziel. Dabei schnurrte er wie ein Kater. Er wurde immer stärker. Stoff riß unter der Belastung.

Gail Fisher spürte ein Brenneisen zwischen den Schenkeln, wich dem plumpen Mann aus, röchelte, sog pfeifend die Luft ein, die immer spärlicher in ihre Lungen drang.

Plötzlich gruben sich Zähne in die Kehle des Mädchens. Der Griff des Scheusals hatte sich gleichzeitig gelockert.

Die Amerikanerin holte tief Luft. Fauliger Atem wehte ihr entgegen, ein Gestank von Grab und Moder.

Noch einmal hielt Gail Fisher ihr flackerndes Bewußtsein fest.

Dann grub das Monster mit einem scheußlichen bösen Knurren seine Reißzähne in den Hals des Opfers.

Der Todesschrei des Mädchens verlor sich halberstickt im Raum.

Der Bucklige erhob sich, wich mit leisem Klagen und Wimmern zurück, betrachtete verstört seine blutverschmierten Hände, wischte sich mit einem Zipfel seines grünen Kordhemdes über den Mund. Er warf einen verlorenen Blick auf die Leiche, die halb aus dem Bett hing, mit baumelnden Armen, die Beine weit auseinandergespreizt. Das Nachthemd, zerfetzt und besudelt, hatte sich verschoben. Ein Abglanz des entsetzlichen Geschehens irrlichterte im fahlen Gesicht des Opfers, spiegelte sich in den gebrochenen Augen, die starr zur Decke stierten.

Der Mörder schnappte sich das Bild, klemmte es unter den Arm, klettert auf die Fensterbrüstung, hoch über der Fahrbahn und dem Pflaster des Gehweges. Die Glotzaugen rotierten, spähten nach dem einzigen Ausweg, der geblieben war.

Im Haus wurden Stimmen laut. Türen öffneten sich, fielen vernehmlich wieder ins Schloß. Stimmengemurmel. Stiegen knarrten. Schritte näherten sich. Langsam bewegte sich die Türklinke nach unten. Vergeblich stemmte sich jemand gegen die Türfüllung.

Da huschte der Bucklige aus dem Fenster. Mit affenartiger Behendigkeit turnte er die Schräge hinauf. Seine nackten Füße taten ihm gute Dienste.

Der Killer trug eine blaue Drillichhose, der er längst entwachsen schien. Sie war von bunten Farbklecksen übersät. Die Hosenbeine liefen – längst nicht mehr zu flicken – in Zacken und Fransen aus, mit denen der Nachtwind spielte.

Das Monster erreichte das Nachbarhaus, umrundete Schornsteine, überkletterte Brandmauern und überwand Zwischenräume mit beherzten Sprüngen, ohne die Beute freizugeben.

Der Unhold legte ein gewaltiges Tempo vor, getrieben von seinem schlechten Gewissen, das bei ihm in der Angst vor Strafe gipfelte und scheußliche Erinnerungen an klatschende Lederriemen, schallende Ohrfeigen und eine brüllende Männerstimme weckte.

Mit traumwandlerischer Sicherheit fand der Unselige seinen Weg, verschwand in einer Dachluke, hangelte sich in die lichtlose Höhle einer Kammer, keuchend, abgehetzt, mit fiebrig glänzenden, hervorquellenden Augen.

Haarige Hände öffneten zitternd eine Streichholzschachtel. Die bläuliche Flamme züngelte empor. Der Bucklige brachte sie an den Docht einer weißen Kerze. Dann stellte er den Leuchter auf eine wurmstichige Kommode vor dem eisernen Bettgestell mit dem verloderten Strohsack, der verschimmelt roch.

Das Ungeheuer hängte vorsichtig das Bild an einen Platz, an dem vorher auf der gekalkten Wand ein helles Viereck zu sehen gewesen war, korrigierte noch einmal gewissenhaft den Sitz und zog sich humpelnd ein paar Schritte zurück.

Lallend vor Entzücken hockte der Mörder auf seinem Holzschemel vor dem Bildnis der schönen Unbekannten. Die dicke Zunge rotierte im Schlund, unfähig, menschliche Laute zu formen.

Ein Leuchten lag auf den groben Gesichtszügen, die niemand anschauen konnte, ohne zurückzuprallen. Langsam falteten sich die blutverschmierten Hände.

Das schwammige Kainsmal, das sich vom linken Auge bis tief zum Hals hinunterzog, purpurrot, leuchtete wie eine schwärende Wunde, ein abstoßendes, besonderes Merkmal, das gleichwohl in keiner Polizeiakte festgehalten worden war.

Langsam rutschte der Bursche auf die Knie, betrachtete glucksend vor Freude das Werk. Der Schattenriß des Buckels fiel auf eine halbfertige Leinwand. Der Maler schien immer am gleichen Sujet zu arbeiten. Es roch nach frischen Ölfarben und Terpentin. Verschiedene Paletten hingen an rostigen Nägeln, die einfach in die Dachlatten geschlagen worden waren.

In der Ferne gellten Polizeisirenen.

Ein furchtsamer Ausdruck trat auf die Fratze des Einsamen. Wie ein Kind lief er unruhig hin und her. Einem plötzlichen Entschluß folgend, nahm er das Gemälde von der Wand, hüllte es in einen Sackrupfen und schob das Ganze unter das Bett.

Ein Schlüssel drehte sich im Schloß.

Der Schein einer starken Taschenlampe richtete sich auf den Buckligen, der sich ängstlich zurückzog, seinen Kopf mit den Händen zu schützen, versuchte.

»Wo soll ich dich denn noch einsperren?« keifte eine schrille Frauenstimme.

Die Mißgestalt krümmte und bog sich wie ein getretener Wurm.

Das Weib mit der strengen Frisur, dem harten Gesicht und dem Anflug eines Damenbartes trat mit schnellen Schritten an die elende Lagerstatt.

Ein Feuerhaken pfiff durch die Luft, traf wahllos die empfindlichsten Stellen des Buckligen.

»Und wenn ich dich erschlage, du Mißgeburt«, keuchte die Frau. »Ich werde dir beibringen, daß du hierzubleiben hast. Du wirst es noch so weit bringen, daß jemand dich sieht. Oh, diese Schande! Daß deine Mutter dich ersäuft hätte, du widerliches Scheusal! Deinetwegen werde ich noch im Zuchthaus landen.«

Die Alte hieb eine Viertelstunde auf den Mann ein, der nicht einmal den kleinen Finger rührte, um sich zu verteidigen, sondern nur ungeschickt versuchte, den übelsten Hieben auszuweichen. Bis die Tobende innehielt, nicht, weil ihr Zorn verraucht war, sondern weil die Kraft ihres Armes erlahmte und sie das Eisen nicht mehr hochbrachte.

Madame Giscart trat an die Dachluke, verriegelte sie und zog ein Vorhängeschloß aus der Tasche ihrer gestreiften Schürze.

»Das wird dir ein für allemal die Fluchtgedanken vertreiben, du häßliches Monstrum«, zischte die Frau. »Wäre ich nicht so schwach, daß ich deine Leiche aus dem Haus schaffen könnte, nachts, wenn alles schläft – noch zur gleichen Stunde wäre ich entschlossen, dir Rattengift zu geben, du Vieh.«

Der Bucklige reagierte nicht.

Mit schmerzverkrümmtem Gesicht lag er auf seinem Lager, die Knie angezogen wie ein Kind im Mutterleib. Ein eintöniger Singsang entstieg seiner Brust. Dabei schaukelte der Bursche, der weit über dreißig sein mußte, hin und her, ruhelos, unglücklich.

***

»Ist das nicht schrecklich? Das arme Ding!« jammerte die Concierge, Madame Sarrette, und verbarg das breite, gutmütige Gesicht hinter einer einst weißen Kittelschürze. Es fiel ihr sichtlich schwer, das erhitzte Speckgesicht der Tragik der Stunde anzupassen. Dicke haben kaum, eine Wahl. Sie sind dazu verdammt, immer gemütlich, immer gelassen zu wirken.

»War sie ein Flittchen?« forschte Kommissar Gilbert Rollin mit dem Gleichmut des Routiniers. Er trug einen beige Trenchcoat.

»Sicher nicht. Sie hat sich streng an die Hausordnung gehalten«, erklärte die Hausmeisterin empört, weil sie wußte, daß man über Tote nichts Schlechtes reden soll.

»Aber sie war hübsch – sie muß einen Freund gehabt haben«, beharrte der Kommissar.

Rollin hatte beide Hände in den Manteltaschen, ein mittelgroßer Mann, der in der kalten Jahreszeit stets einen dunklen Hut trug. Scharfe Falten um den Mund ließen auf ein nervöses Magenleiden schließen.

Der Kommissar schloß leidgeprüft die Augen, als das Feuerwerk des Polizeifotografen einsetzte.

Am Fenster machte sich ein Beamter zu schaffen, der sorgfältig Scheiben, Riegel und Rahmen nach Fingerabdrücken absuchte.

Madame Denise Sarrette, die auf dem Korridor stand, kämpfte mit der Versuchung, einen zweiten Blick auf die Tote zu werfen, die immer noch in ziemlich unnatürlicher Haltung auf dem Bett aushaarte, von der Untersuchungsbehörde zu seinem Forschungsobjekt degradiert. Ein Fall für die Mordkommission.

Gilbert Rollin vereitelte die Absicht der fülligen Dame, indem er ihren fleischigen Arm packte und sie ein paar Schritte fortführte vom Ort des Verbrechens, weiter den schlecht beleuchteten Flur des Hauses hinunter, dessen brutale Zweckmäßigkeit sowenig zu der romantischen Verklärung farbiger Reiseprospekte paßte, die Paris unermüdlich zum Ausbund der Lichter, der Liebe und der Lebensfreude hochstilisierten.

»Nun, da war der eine oder andere«, bestätigte Madame Sarrette. »Landsleute meist, weil ihr Französisch nicht das beste war, gerade zum Einkaufen reichte und dazu, mich zu fragen, ob Post aus den Staaten gekommen sei.«

»Das habe ich befürchtet«, stellte der Kommissar griesgrämig fest. »Diese jungen Dinger sind alle gleich – wie vom Fließband. Entweder sind sie Flittchen oder Wesen, die sich einem höheren Ziel widmen, nicht einen Fingerbreit vom rechten Pfad abweichen. Gibt es denn niemanden auf dieser verfluchten Welt, der imstande ist, ein stinknormales Leben zu führen – nicht entweder – oder, sondern dann und wann? Alles schreit nach Freiheit und bemüht sich gleichzeitig, das Leben der Vielfalt zu berauben, alles zum eigenen Standpunkt zu bekehren, wenn nötig: mit Gewalt!«

»Sie sind ein Philosoph, Monsieur«, rief die Concierge begeistert und patschte in die dicken Hände.

Erschrocken starrte Gilbert Rollin die Frau an. Seine Mundwinkel zuckten. Wieder einmal hatte er sich von seinem Hang zum Grundsätzlichen übermannen lassen, eine Predigt gehalten, ein unerbittliches Zeichen, daß er älter wurde, starrer, unduldsamer. Seine Neigung hatte ihm unter Kollegen im Präsidium, bei der jungen Garde der Kriminalisten, bereits den Spitznamen Le Singe – der Affe eingetragen, weil er ständig mit einem Spiegel herumrannte und dahinter sein Ebenbild suchte.

Der Polizeiarzt verließ den Raum, in dem sich das grausige Geschehen abgespielt hatte.

»Kein Sexualverbrechen, so, wie es aussieht«, erklärte der Herr mit den grauen Schläfen vorsichtig und mit der Unsicherheit des Wissenschaftlers, dessen Erkenntnisse von Tag zu Tag neu in Frage gestellt werden.

»Aber der zerbissene Kehlkopf«, gab Rollin zu bedenken.

»Eine merkwürdige Art, jemanden vom Leben zum Tode zu befördern«, nickte der ältere Herr mit der schwarzen Instrumententasche und dem blauen Mantel mit einem Futter aus Hamsterfellen. »Wir wollen hier die sadistische Komponente nicht übersehen – trotzdem fehlen alle weiteren Anzeichen, daß es sich um einen Perversen gehandelt haben könnte. Eher ist der Täter primitiv, ungeschickt, an der Grenze zum Schwachsinn einzustufen, ein Hilfloser, der weder in der Lage ist, einen normalen Geschlechtsakt zu vollziehen, noch überhaupt das kleinste technische Problem zu erkennen und zu bewältigen.«

»Sie meinen, der Kerl wäre verrückt?« vergewisserte sich der Kommissar mit Nachdruck.

»Das ist nicht von der Hand zu weisen«, bestätigte der Mediziner. »Aber ich bin kein Fachmann auf diesem Gebiet. Ich weiß nur, daß die Übergänge zwischen normal und krank fließend sind.«

»Ich bekomme Ihren Bericht bis morgen, Doktor?« resignierte Gilbert Rollin.

»Mit Sicherheit, Kommissar«, nickte der würdige ältere Herr und hastete die Treppe hinunter, zu seinem riesigen schwarzen Citroën, seinem algerischen Chauffeur, um heimzukehren in die kleine bescheidene Villa in einem Vorort von Paris, zu dem Marmorkamin, den Silberleuchtern und der gepflegten Dame des Hauses, die abends zwischen achtzehn mehr oder weniger durchsichtigen Nachtgewändern wählen konnte, ein Reitpferd besaß und einen Liebhaber, den sie regelmäßig im Bois de Bologne traf.

»Sie können gehen, Madame«, entließ Kommissar Rollin die Concierge, die ihm so wenig weitergeholfen hatte, obwohl in jedem französischen Haus es gerade die Hausmeisterinnen sind, die alles über jeden wissen.

Gilbert Rollin kehrte an den Tatort zurück.

Die Tür zu der Dachkammer war von Nachbarn mit Gewalt geöffnet worden, als es längst für jede Hilfe zu spät gewesen war.

»Habt ihr Fingerabdrücke gefunden?« erkundigte sich der Kommissar müde, während sein Blick durch den spärlich möblierten Raum wanderte.

»Jede Menge«, nickte Sergeant Maurice Tarn. »Die der Toten, einige der Nachbarn, die sie hinterlassen haben, als sie ans Fenster traten, um zu sehen, wo der Mörder abgeblieben sein könnte, der ja zweifellos nicht den Fluchtweg über das Treppenhaus gewählt haben konnte. Und dann sind da noch Prints, die ich nirgendwo einordnen kann.«

»Die des Täters?«

»Vermutlich«, bestätigte der Sergeant, der gut zwanzig Jahre jünger war als der Kommissar, ein dunkelhaariger gutgebauter Bursche mit blauen schwärmerischen Augen und makellosen Zähnen, der niemals Schwierigkeiten hatte, weibliche Gesellschaft zu finden. Ganz im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten, der ein Hagestolz war und seine zwei Zimmer meist nur mit einem Wellensittich und einem Dackel teilte. »Können wir die Tote endlich mitnehmen?« fragte ein dunkel uniformierter Flic, der neben einem Zinksarg stand. Die Müdigkeit stand ihm im Gesicht geschrieben.

Kommissar Rollin nickte stumm.

Er trat an das einzige Fenster, das auf das Dach mündete, und beugte sich hinaus.

Das Haus Nummer 16 in der Rue des Saules stand genau an der Ecke Rue Saint Vincent. Folglich mußte der Mörder nach der Tat in die entgegengesetzte Richtung geflohen sein. Einen Augenblick kämpfte Rollin mit der Versuchung, sich auf das Dach zu schwingen und ein wenig herumzuschnüffeln, aber er verwarf den Gedanken sofort. Ein Kommissar zu nächtlicher Stunde auf den Dächern von Paris hätte zu mancherlei Mißverständnissen Anlaß gegeben. Dies war kein Viertel, das der Polizei besonders freundlich gesonnen war.

»Herr Kommissar, Herr Kommissar«, stammelte eine aufgeregte Stimme in seinem Rücken, und Gilbert Rollin trat vorsichtig den Rückzug an. Er schaute auf die Concierge, die einen weißen Umschlag schwenkte.

»Ein Eilbrief… aus den Staaten«, meldete Madame Sarrette.

Sie wirkte jetzt wesentlich gelöster, wo sie den Anblick des schrecklich zugerichteten Mädchens nicht mehr zu fürchten hatte. Gail Fisher war längst in dem Zinksarg verschwunden und von zwei breitschultrigen Polizisten abtransportiert worden. Sie hatten Mühe gehabt, den Sarg um die engen Kehren des schmalbrüstigen Treppenhauses zu bugsieren.

»Geben Sie her«, befahl Rollin, öffnete den Umschlag und versuchte sein Schulenglisch an dem handgeschriebenen Text.

»Ihr Bruder Rod kommt morgen nachmittag um sechzehn Uhr drei auf dem Flugplatz Orly an«, weihte der Kommissar seinen Sergeanten ein. »Sie werden hinfahren und ihn abholen, Tarn.«

»In Ordnung«, nickte der Sergeant, der sämtlichen Bewohnern des Hauses Fingerabdrücke abgenommen hatte und gerade seine Proben in einer Aktentasche verstaute, um sie im Labor untersuchen zu lassen. »Soll ich ihm sagen, daß seine Schwester ermordet wurde?«

»Ja. Aber bringen Sie es ihm schonend bei. Er freut sich auf seinen Urlaub in Europa.«

Maurice Tarn senkte den Kopf.

»Wo ist denn das Bild?« fragte Madame Sarrette, die Zeit gefunden hatte, sich genau umzusehen, jetzt, da der gräßliche Anblick der Leiche sie nicht mehr verwirrte.

»Was für ein Bild?« erkundigte sich Gilbert Rollin.

»Es hing dort. Sie hat es mir gezeigt. Sie war sehr stolz darauf. Sie hatte es von einer Frau gekauft«, berichtete die Concierge. »Sie hat eine Unmenge für das Gemälde bezahlt. Ich glaube, fast zehntausend Franc.«

Kommissar Rollin betrachtete den Punkt an der Wand, auf den die Wurstfinger der Frau gerichtet wären. Er entdeckte einen Bilderhaken aus Plastik, wie man ihn in jedem Warenhaus erwerben konnte, winzige Fasern eines Bandes, an dem das Bild gehangen haben mußte und die Abdrücke von Hammerschlägen, die offensichtlich das Ziel verfehlt hatten und an der Wand gelandet waren.

»Genau untersuchen!« befahl Kommissar Rollin.

Er hatte seinen Assistenten so eingewiesen, daß der sämtliche anfallenden Routineuntersuchungen selbständig durchführen konnte. Rollin hatte ihm alles beigebracht, was er selbst wußte. Jetzt war Maurice Tarn eine echte Stütze.

»Was war das für ein Bild?« setzte Rollin nach. »Was zeigte es?«

»Es war in Öl gemalt und stellte eine Frau dar, die über den Place du Tetre schreitet. Es hat mir sehr gefallen.«

»Kunststück – bei dem Preis. Wer hat es gemalt?«

»Es war nicht mit einem Namen signiert«, erinnerte sich die Concierge mit einiger Mühe. »Es stand so etwas wie ein Spitzname darauf. Warten Sie! Ja, ich weiß es wieder. In der rechten unteren Ecke stand: Le Bossu!«

»Le Bossu – der Bucklige?« wiederholte der Kriminalbeamte nachdenklich. »Ich kenne keinen Maler dieses Namens, dessen Bilder zehntausend Franc wert sind. Und Gail Fisher war Kunststudentin. Sie wußte sicher, was sie eingekauft hatte.«

Madame Sarrette zuckte hilflos mit den Achseln. Sie litt darunter, dem Kommissar nicht weiterhelfen zu können. Von Natur aus gutmütig, war sie stets bereit, den Leuten unangenehme Wahrheiten vorzuenthalten, ihnen Trost zuzusprechen, wo keiner mehr angebracht war, spürte aber in diesem Augenblick, daß sie diesem scharfgesichtigen Kommissar gegenüber streng bei der Wahrheit bleiben mußte. Rollin strahlte so viel Korrektheit aus, daß selbst die flinkste Zunge von Paris sich geweigert hätte, ihm Unwahrheiten aufzutischen. Dazu kam dieser unerbittlich forschende Blick der eisgrauen-bohrenden Augen. Madame Sarrette empfand bereits jetzt, wo die Untersuchung noch keinerlei Ergebnis gezeitigt hatte, einen heillosen Respekt und abgrundtiefe Bewunderung für den Eisblick Rollins, der ihr soviel seiner kostbaren Zeit widmete.

»Gibt es hier irgendeinen Maler in der Gegend, der auf diese Art seine Bilder signiert?« fragte Gilbert Rollin.

»Bestimmt nicht«, schüttelte die Concierge ihren Kopf, auf dem Lockenwickler die Haare in eine Form gebracht hatten, die man nur zögernd als Frisur bezeichnen durfte.

»Gibt es einen Mann, der einen Buckel hat?«

»Nicht, daß ich wüßte. Und mein Schwiegersohn, der selbst von sich behauptet, ein begnadeter Künstler zu sein, hat mir im Laufe der vergangenen Jahre wirklich alles ins Haus geschleppt, was in diesem Teil der Stadt einen Pinsel zu handhaben weiß. Da bin ich ganz sicher.«

Gilbert Rollin schaute die Frau prüfend an. Er verstand sich auf die Kunst, Gesprächspausen eintreten zu lassen, die schlichte Gemüter einfach nicht verkraften konnten, immer bemüht, zu zeigen, daß sie auch etwas zu sagen hatten. Dabei hatte sich dann mancher Delinquent verplappert.

Auch Madame Sarrette gab sich gewaltig Mühe. Sie durchforschte die Schutthalden ihres Gedächtnisses nach Bruchstücken nützlicher Informationen, griff auf, verwarf, stöhnte und kratzte sich ausgiebig das gewaltige Hinterteil, ohne Rollin auch nur zu der geringsten Reaktion verführen zu können.

Der Kommissar stand einfach da, beobachtete kühl die Dame und trieb sie durch bewußte Passivität zur Höchstleistung.

»Da war mal ein Junge in dieser Straße, vor etwa zehn Jahren«, überlegte die Concierge angestrengt. »Auf den Namen komme ich im Augenblick nicht. Der hatte einen furchtbaren Höcker. Außerdem konnte er nicht sprechen, ein schreckliches Wesen. Der Vater hatte sich erschossen. Er war Lehrer, soweit ich mich erinnere. Die Witwe lebte mit ihrem mißgestalteten Sohn allein in dem Haus Nummer 25. Sie hatte nur eine einzige Freundin, die als Krankenschwester arbeitete und Madame Bertier fast täglich besuchte. Es wurde allerhand über die beiden Frauen getuschelt. Ich habe mich da herausgehalten. Denn ich fand, Madame Bertier hätte es mit diesem Scheusal von Mißgeburt schon schwer genug. Der Bengel ging nie arbeiten. Er war wohl auch zu dumm dazu und zu widerborstig. Bisweilen schlug er seine Mutter, kratzte, biß und bespuckte sie. Das wurde besonders schlimm, seit der Vater nicht mehr den Sohn bändigte. Monsieur Bertier hatte als Erzieher eine sehr lockere Hand und benutzte bisweilen auch Lederriemen, Feuerhaken und alles, was ihm unter die Finger kam. Nun, auch die Mutter starb, und der unglückliche Junge verschwand in einem Heim für Geistesgestörte und soll auch dort gestorben sein, wie mir Madame Giscart erzählte.«

»Wer ist das?« hakte der Kommissar nach.

»Madame Giscart war die besagte Freundin der verstorbenen Madame Bertier, die einzige Person, mit der die Frau bis zu ihrem plötzlichen und unerwarteten Tod Kontakt pflegte. Madame Giscart hat das Haus geerbt und bewohnt es noch heute. Sie führt ein sehr zurückgezogenes Leben, fast wie eine Nonne.«

»Hm«, machte der Kommissar enttäuscht.

Die Mitteilung war nicht besonders aufschlußreich. Die Tatsache, daß der junge Bertier einen Buckel gehabt hatte, schien zunächst alarmierend, wurde aber durch die Aussage entwertet, daß der Unglückliche in einem Heim gestorben sein sollte.

Immerhin beschloß Gilbert Rollin, diese Spur – so aussichtslos sie schien – zu verfolgen, falls sich keine neuen erfolgsträchtigen Hinweise auf den Täter ergaben. Schließlich mußte er ja den Faden irgendwo aufnehmen, wollte er das blutige Geheimnis der Rue des Saules aufdecken, das bereits der jungen bildhübschen Amerikanerin das Leben gekostet hatte.

»Wir werden den Raum hier versiegeln«, erklärte Kommissar Rollin. »Sie dürfen keinen hineinlassen, Madame.«

»Natürlich nicht«, beteuerte Denise Sarrette. »Werden Sie noch einmal wiederkommen, Herr Kommissar?«

Rollin wurde puterrot und ärgerte sich im gleichen Augenblick entsetzlich, zumal Sergeant Maurice Tarn unverschämt grinste und einen leisen Pfiff ausstieß, ohne seinen Chef jedoch anzuschauen.

»Sind Sie hier fertig, Sergeant?« fragte der Kommissar barsch.

Erst, als Madame Sarrette hartnäckig ihre Frage wiederholte, nickte Rollin und sagte wütend: »Sicherlich, Madame. Schließlich ist hier das Verbrechen geschehen, das uns beschäftigt. Ich muß alles über die Ermordete wissen. Vielleicht hören Sie sich auch ein wenig um. Sie werden in diesem Viertel auf weniger Mißtrauen stoßen als die Polizei. Ich komme bei Gelegenheit vorbei und frage nach den Ergebnissen ihrer Bemühungen, Madame.«

Madame Sarrette erglühte vor Freude und Ehrgeiz.

Kommissar Rollin und Sergeant Tarn verließen den Tatort. Sie löschten das Licht, versiegelten die Wohnungstür und stiegen die knarrende Treppe hinunter.

Rollin schlug den Kragen seines Mantels hoch, als er ins Freie trat. Sein Blick streifte die grauen Häuserfronten der Rue des Saules. Zahlreiche Fenster waren noch erleuchtet. Teils, weil die meisten Maler, Bildhauer, Schauspieler und Schriftsteller ohnehin ein ungeregeltes Leben führten und sich oft weit nach Mitternacht in den Bistros trafen, um neue Kunsttheorien zu erörtern, teils, weil das Eintreffen der Polizei viele aus den Federn gejagt hatte, die sich noch nicht wieder beruhigt hatten. Ein erster schüchterner Silberstreif kündigte bereits den neuen Tag an.

»Soll ich Sie mitnehmen, Chef?« bot Sergeant Tarn an, der einen alterschwachen 2 CV fuhr.

»Danke«, lehnte der Kommissar ab. »Ich möchte mir noch ein wenig die Beine vertreten. Gute Nacht, Tarn.«

»Gute Nacht, Herr Kommissar«, antwortete der Sergeant und schaute seinem Chef nach, der einsam, mit ruhigen Schritten davonging. Rollin steuerte den Boulevard de Clichy an, Vergnügungszentrum von Paris – für die Touristen jedenfalls.

Was will der Alte denn da? fragte sich der Sergeant. Es wird Zeit, daß er heiratet. Er fängt an zu spinnen. Wenn der wüßte, was er für Chancen hat mit seinem hilflosen Gebahren gegenüber weiblichen Wesen des höheren Semesters. Der entfesselt ja wahre Stürme lang verschütteter Mutterliebe.

Sergeant Tarn startete seine häßliche Ente und schaukelte in entgegengesetzter Richtung davon.

***

Madame Giscart pflegte morgens nie vor neun Uhr aufzustehen und machte sehr sorgfältig Toilette, ehe sie sich lustlos das Frühstück zubereitete. Ihre Kochkünste erschöpften sich bereits in der Zubereitung eines mäßigen Bohnenkaffees und dem Kochen von Eiern, Sie achtete sehr auf ihre schlanke Linie.

Gegen zehn Uhr stieg sie meist die Treppe hinauf zum Dachboden, den sie über eine stark gesicherte und verriegelte Luke erreichte.

Der Bucklige wartete stets mit Heißhunger auf den Fetzen Baguette – ein langes knüppelartiges Weißbrot – und den Kaffee.

Madame Giscart hielt nichts davon, ihren armen Gefangenen zu mästen. Sie wollte ihn so schwach wie möglich halten, um keine unnötigen Gefahren heraufzubeschwören. Meist schob sie – auf der Leiter stehend – das Essen einfach durch die spaltbreit angehobene Falltür und sperrte sofort wieder ab. An jenem Tag aber betrat sie das staubige Gefängnis des; Buckligen. Sie schleppte schwer an einer massiven Eisenkette und hatte das Weißbrot unter den Arm geklemmt.

Der Verwachsene duckte sich wimmernd. Er erwartete nichts Gutes von seiner Wärterin. Madame Giscart suchte ihn nur auf, um ihn zu strafen.

»Gib deine Hände her!« befahl Madame Giscart. »Du bekommst ein Paar hübsche Armbänder. Ich bin extra nach Fontainebleau gefahren, um sie von einem dortigen Schmied anfertigen zu lassen, weil wir es nicht riskieren können, uns neugierigen Fragen in unserer unmittelbaren Nachbarschaft auszusetzen. Andererseits darfst du nie wieder Gelegenheit bekommen, jemanden zu töten, nur, weil er dein Bild gekauft hat.«

Der Mißgestaltete wich brummend zurück, versteckte die Hände wie ein trotziges Kind auf dem Rücken, verzog sich auf seine Lagerstatt und hockte dort, mit angezogenen Beinen, den Höcker gegen die Wand gepreßt, den Kopf zur Seite gewendet.

Le Bossu verstand jedes gesprochene Wort, ohne antworten zu können. Seine Lebensäußerungen beschränkten sich auf Lallen und Ausstoßen verschiedener Laute, die seine jeweilige Laune anzeigten.

»Du kannst nicht einfach losziehen und das Bild zurückholen«, schrillte die Frau. »Das ist jetzt viel zu gefährlich. Seit dem Mord an dem Mädchen schnüffelt die Polizei herum. Und ich unterschätze sie nicht.«

Vorsichtig trat Madame Giscart näher. Leise rasselte die Kette in ihrer Hand; die bis auf die Erde reichenden Glieder der Stahlfessel schleiften nach.

Der Verwachsene signalisierte Wut.

Er schien bereit, sich zu verteidigen. Knurrend entblößte er zwei Reihen gelblicher Biberzähne. Er erinnerte an eine in die Enge gedrängte Ratte, war auch wohl nicht minder gefährlich als dieses Nagetier, das sich in der Not dazu entschließt, die Flucht nach vorn anzutreten und sich im Gegner zu verbeißen.

Immer wieder stieß Le Bossu die Frau zurück.

Einmal verfehlten seine schnappenden Zähne ihr Handgelenk nur um eine Winzigkeit. Dabei wurde der Krüppel immer wütender. Seine Augen glühten. Blase auf Blase zerplatzte vor seinem geifernden Maul. Die Haare hingen wirr ins Gesicht. Der Atem ging schwer.

»Na schön«, resignierte Madame Giscart. »Du hast gewonnen. Du wirst nicht gefesselt. Aber ich nehme jetzt das Bild, verstehst du? Wir brauchen Geld. Wir haben keine Wahl.«

Augenblicklich änderte sich das Verhalten des Buckligen. Er kam aus seiner Ecke, fiel auf die Knie und hob bittend die gichtigen Hände. Große Tränen kullerten über sein abstoßendes Gesicht. Er zog die Mundwinkel nach unten und greinte auf eine entsetzliche Art, versuchte, sich zu verständigen, zu sprechen. Die blaurote Zunge rotierte in seinem Rachen, kein vernünftiges Wort kam über seine Lippen.

»Du willst doch essen, nicht wahr?« fragte die Frau hart. »Und wie soll ich das bezahlen? Kann ich vermieten? Nein, denn deine Existenz darf nicht bekanntwerden. Nicht in dieser Nachbarschaft. Jede Mutter würde fordern, daß du ins Heim kommst, so, wie du aussiehst. Die Eltern würden um ihre Kinder fürchten, obgleich du harmlos bist wie ein neugeborenes Lamm – solange es nicht um dieses verdammte Bild geht. Dabei wären wir gerettet, wenn du es noch einmal malen könntest. Aber es scheint, als hättest du deine armseligen Fähigkeiten in dieses eine Werk gelegt, unfähig, die Leistung zu wiederholen. Ich habe keine Wahl.«

Madame Giscart spähte mit Adleraugen umher, um das Versteck des Bildes ausfindig zu machen.

Durch die verschlossene Dachluke fiel ein breiter Streifen Licht, in dem Staubkörnchen tanzten.

Madame Giscart blickte auch unter das Bett, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß von dem Krüppel kein Angriff drohte.

Le Bossu kniete am Boden, mitten im Schmutz seines Gefängnisses, rang jetzt stumm die Hände und zitterte am ganzen Leib wie einer, dem eine Herzoperation ohne Narkose droht.

Madame Giscart zerrte den Sackrupfen hervor, schlug ihn zurück und betrachtete das Bild.

»Es gefällt mir«, sagte die Frau. »Du weißt, ich geize eher mit Lob. Aber es scheint, als könntest du mit diesem einen Werk deine erbärmliche Existenz rechtfertigen. Ich möchte wetten, daß ich keine halbe Stunde auf dem Markt sitze, und irgendein reicher Tourist wird mit mir handelseinig.«

Zufrieden nahm die Frau das Gemälde an sich.

»Iß jetzt«, befahl Madame Giscart barsch. »Und rühre dich nicht von der Stelle. Versuche ja nicht, auszubrechen. So viel Verstand hast selbst du, daß du begreifen kannst, was geschieht, wenn dich jemand sieht. Sie würden dich hetzen, dich stellen und abtransportieren wie ein wildes Tier. Niemand könnte dich vor der Anstalt retten. Ist das klar? Und du willst doch nicht zurück unter all diese schrecklichen Menschen, oder?«

Heftig schüttelte der Bucklige das zottige Haupt, hob abwehrend die Hände und rannte zu seinem Bett. Er warf sich der Länge nach auf den Strohsack, verbarg sein Gesicht, und seine Schultern zuckten unter einem verhaltenen Schluchzen.

Madame nickte zufrieden. Sie verschwand mit dem Bild, verriegelte sorgfältig die Falltür und stieg die schmale Leiter hinunter.

Sie zog ihren hocheleganten Mantel an, der genau der neuesten Mode entsprach, wählte einen breitkrempigen Hut, der fast das Gesicht verdeckte und stöckelte auf hohen Absätzen aus dem Haus.

Madame Giscart folgte der Rue Saint Vincent und gelangte auf einen freien Platz hinter der Sacre-Coeur. Dort wimmelte es von Gestalten in verschiedenfarbigen Kordanzügen, bunten Hemden und mit verwegenen Hüten, die vorgaben, zu malen.

Touristen mit blanken Kameras bemühten sich um die richtige Einstellung, begutachteten die unter Aufwand von viel Farbe und wenig Zeit hergestellten Werke der Künstler und erwarben die eine oder andere Zeichnung oder ein Aquarell als Beweis, daß sie wirklich und wahrhaftig mit der Künstlergarde von Paris direkten Kontakt gehabt hatten.

Die umliegenden Bistros und Straßencafes kamen auf ihre Kosten. Die Maler hatten ihren Rotwein in alten Flaschen mitgebracht, die immer wieder neu aufgefüllt wurden und längst ihre Etiketten verloren hatten.

In letzter Sekunde gelang es Madame Giscart, eine Begegnung mit dem hochgewachsenen schnurrbärtigen Mann zu vermeiden, der sich angeregt mit einer üppigen Blondine unterhielt. Madame Giscart kannte den Maler und sein Modell. Er hieß Paul Gambetta und war der Schwiegersohn von Madame Sarrette. Ihn wünschte Madame Giscart am wenigsten zu sprechen. Sie fürchtete neugierige Fragen nach der Herkunft des Bildes.

Glücklicherweise erwies sich der Platz, den die Künstler benutzten, als eine Art Freiluftatelier und offener Verkaufsstand, als hinreichend groß und gut besucht, um in der Menge verschwinden zu können. Außerdem war Markttag. Manch braver Franzose bummelte mit dem Einkaufsnetz zwischen den langen Reihen der Buden hindurch, die Zigarette schief im Mundwinkel, Baskenmütze auf dem Kopf, genehmigte sich einen Aperitif und schlenderte über den Place du Tetre, im Schatten der weißen Kuppel von Sacre-Coeur.

Madame Giscart baute sich zwischen einem Jüngling, der die Malkunst dadurch revolutionierte, daß er statt eines Pinsels einen Spachtel benutzte, um die Ölfarbe aufzutragen, und einem rundgesichtigen pickligen Mädchen aus Schweden auf, das zwar blond, aber zu häßlich war, um als Modell zu dienen, und sich daher zu eigener Produktion entschlossen hatte, um ihren Parisaufenthalt zu finanzieren. Die Schwedin erwies sich trotz ihrer etwas grobschlächtigen und molligen Gestalt als sehr sensibel, und um ein Haar hätte sie vom Fleck weg das Bild gekauft, das Madame Giscart feilbot.

Die Verhandlungen scheiterten am Preis.

Immerhin mußte Madame Giscart eine Reihe gescheiter Fragen in leidlichem Französisch der Skandinavierin über sich ergehen lassen und tischte die traurige Geschichte ihres Mannes auf, der an Schwindsucht zugrunde gegangen war, der Witwe nichts anderes hinterlassend als seine vielen Bilder, die nun Stück für Stück auf den Markt geworfen wurden – allein der Not gehorchend. Dieses Bildnis der schönen Unbekannten auf dem Place du Tetre, Höhepunkt einer ach so kurzen Künstlerlaufbahn, zeigte die wirklichen Fähigkeiten des Meisters.

Die Schwedin pflichtete ernst bei, ehe sie sich wieder der eigenen Produktion widmete. Sie malte Straßenansichten in zarten Pastellfarben und verstand eine Menge vom Problem der Perspektive, würde aber niemals den Durchbruch schaffen, weil sie sich nicht an Lebendes heranwagte, sondern sich auf die ständige Abmalerei toter Gegenstände beschränkte. Die wurden auch dadurch nicht schöner, daß sie zufällig in Paris standen.

Später teilte die Kleine ihr Frühstück mit Madame Giscart.

Madame Giscart wollte gerade zugreifen, als ein Schatten auf sie fiel. Sie schaute erschrocken auf und gewahrte eine hübsche Ausländerin, tippte auf Amerikanerin und lächelte gewinnend.

Die Besucherin starrte verblüfft und fasziniert auf das Gemälde der weißen Lady. Gerade fiel das Sonnenlicht besonders günstig ein und brachte das Bild voll zur Geltung.

»Wer hat das gemalt?« erkundigte sich die Touristin in hartem, schlechtem Französisch.

»Mein Mann«, gab Madame Giscart Auskunft. »Warum fragen Sie?«

»Well, das ist meine Mutter. Ich heiße Pamela Steel. Meine Mutter hat vor siebzehn Jahren Paris besucht und hier ihren späteren Mann kennengelernt, einen Botschaftsangestellten.«

»Welch ein merkwürdiger Zufall«, rief Madame Giscart.

»Nicht wahr?« nickte Pamela Steel. »Ich muß das Bild haben. Koste es, was es wolle. Meine Mutter wird staunen, wenn ich nach Boston zurückkehre und ihr beweisen kann, daß sie vor siebzehn Jahren die Aufmerksamkeit eines begnadeten Künstlers erregt hat.«

»Nun, ich muß leider zehntausend Franc fordern«, bedauerte die Verkäuferin geschickt, die blitzschnell das Äußere der Kundin taxiert hatte, um Rückschlüsse auf die Finanzkraft zu ziehen.

Pamela Steel trug einen hellen Hut mit Kinnband und einen fast weißen Mohairmantel. Ihre Schuhe aus Krokodilleder und die Tasche aus gleichem Material hatte sie gewiß nicht beim Trödler erworben. Der Schmuck allein, den sie angelegt hatte, mußte ein Vermögen gekostet haben. Der Diamant, der den Platinreif an Pamela Steels linker Hand schmückte, konnte nur ein lupenreiner Einkaräter sein. Soviel verstand selbst Madame Giscart von Edelsteinen. Ihre Augen bekamen einen gierigen Glanz.

»Ich gebe Ihnen einen Traveller-Scheck«, bot die junge Amerikanerin an. »Sind Sie damit einverstanden?«

Madame Giscart schüttelte griesgrämig den Kopf.

»Ich bestehe auf Bargeld«, erklärte sie fest.

Pamela Steel schaute die Alte hilflos an.

»Sie werden verstehen, daß ich soviel nicht bei… Da fällt mir eine Lösung ein. Ich wohne im Traditionell, in der Rue des Ecoles. Ich werde den Portier anrufen. Er kann mir die Summe besorgen und mit einem Taxi herschicken. Das dauert keine halbe Stunde. Einverstanden?«

»Natürlich, Mademoiselle«, lächelte die Französin habgierig. »Darf ich Sie zu einem Glas Wein einladen? Ich kenne ein Bistro, das einen ausgezeichneten Burgunder ausschenkt. Von dort können Sie auch telefonieren. Kommen Sie!«

Madame Giscart nahm das Bild auf, verhüllte es mit dem Sackrupfen und klemmte es unter den Arm. Sie ging einfach los, wohl wissend, daß sie die Amerikanerin fest an der Angel hatte.

Madame Giscart bestimmte nicht nur Tempo und Richtung des kurzen Spazierganges, sie führte die blutjunge Kundin auch in eine Gegend, wo sie sicher sein durfte, keine Bekannten zu sehen, weit genug fort von dem neugierigen Schwiegersohn der neugierigen Madame Sarrette aus der Rue des Saules.

Madame Giscart wählte ein Restaurant aus, das sie noch nie betreten hatte. Sie durfte annehmen, daß der Wirt sie nicht beschreiben konnte, wenn es zu einem Polizeiverhör kam. Denn es herrschte ein ziemlicher Betrieb.

Pamela Steel erledigte ihre Telefongespräche und kehrte glücklich an den winzigen runden Tisch zurück, an dem Madame Giscart samt Bild hockte und einen feinen Roten schlürfte.

»Rauchen Sie?« fragte Pamela und bot eine Zigarette an, aber die Französin schüttelte den Kopf.

»Sie sprechen ein recht gutes Französisch«, lobte Madame Giscart, um ihr Opfer bei Laune zu halten.

»Wirklich?« freute sich Pamela. »Nun, ich habe mich sorgfältig auf meinen Europabesuch vorbereitet. Ich wollte nicht ganz hilflos in Paris herumlaufen, zumal mein Bekannter es grundsätzlich ablehnt, Fremdsprachen zu studieren. Er behauptet, Amerikanisch müßte genügen.«

»Das ist das gesunde amerikanische Selbstbewußtsein«, stellte Madame Giscart mit einem süß-sauren Lächeln fest.

»Erzählen Sie von Ihrem Mann«, bat die Amerikanerin.

»Da ist nicht viel zu berichten«, wich Madame Giscart vorsichtig aus. »Ursprünglich war er Lehrer, ehe er sein Herz für die Malkunst entdeckte. Er muß Ihre Frau Mutter auf dem Montmatre gesehen haben, vielleicht nur ein einziges Mal. Das genügte ihm. Er war ein ausgezeichneter Beobachter.«

Pamela nahm einen Schluck Wein und schaute über den Rand des Glases Madame Giscart an. Sie hatte große ausdrucksvolle Augen von einem ungewöhnlich reinen Blau.

Die Amerikanerin lobte den Wein, während sie nervös auf die Uhr schaute.

»Er wird schon kommen«, tröstete Madame Giscart die Ungeduldige, in der Annahme, die Amerikanerin warte auf den Boten aus dem Traditionell, um den Kaufpreis für das Bild zahlen zu können.

»Ach, ich mache mir Gedanken, weil ich in zehn Minuten eine Verabredung mit einem Bekannten habe«, lächelte das Mädchen.

»Wenn er Sie gern hat, wird er sicher ein paar Minuten warten«, meinte die Französin.

»Aber ich bin sehr unruhig«, seufzte Pamela Steel. »Wir wurden nämlich auf dem Flugplatz von einem Sergeanten der Kriminalpolizei empfangen. Er hatte uns ausrufen lassen. Wir wurden an den Schalter der PanAm gebeten. Dort erwartete uns ein gewisser Maurice Tarn. Er zog meinen Freund zur Seite und berichtete Rod, mit seiner Schwester, die seit geraumer Zeit allein in Paris lebte, sei etwas Entsetzliches passiert. Rod war nach dem Gespräch ziemlich verstört. Wir sind sofort hierhergefahren, um die Wohnung der armen Gail zu besichtigen.«

»Wo hat die Schwester Ihres Bekannten ein Apartment gemietet?« forschte Madame Giscart, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte. Sie wollte nur Gewißheit haben.

»In der Rue des Saules«, berichtete Pamela ahnungslos. »Er wollte allein mit dem Beamten hingehen, um mir den Tag nicht zu verderben. Er weiß, wie sehr ich mich auf Paris gefreut habe.«

»Wie heißt Ihr Bekannter?«

»Rod Fisher«, gab Pamela erstaunt Auskunft. Sie konnte sich nicht erklären, warum die Französin einen so plötzlichen Wissensdrang entwickelte.

Madame Giscart erschrak, verstand es aber ausgezeichnet, ihre Reaktion auf die Worte der jungen Amerikanerin zu überspielen.

Da gleichzeitig ein Taxi eintraf und ein livrierter Boy des Traditionell, bemerkte Pamela Steel nichts.

Sie kassierte das Bargeld gegen einen entsprechenden Travellerscheck, gab dem Hotelboy ein gehöriges Trinkgeld und zahlte Madame Giscart aus.

»Jetzt gehört das Bild endlich mir«, jubelte Pamela Steel und betrachtete das Werk prüfend. »Meine Mutter wird Augen machen. Wieviel Erinnerungen werde ich wecken. Ich glaube, ich schenke das Bild meinen Eltern zur Silberhochzeit. Haben Sie vielen Dank, Madame Giscart. Wo kann ich Sie eigentlich erreichen, falls meine Mutter – wie sich herausstellen könnte – Ihren Mann wirklich und persönlich gekannt haben sollte? Möglicherweise könnten Sie dann mit Ihr alte Erinnerungen austauschen. Meine Mutter spricht und schreibt noch heute ein ausgezeichnetes Französisch.«

»Ich bin sicher, daß es keinerlei Beziehungen zwischen meinem Mann und Ihrer Mutter gegeben hat, Mademoiselle«, erklärte die Französin eisig. »Ich bin absolut sicher.«

»Oh, ich wollte Sie keineswegs verletzen«, versicherte die junge Amerikanerin. »Ich meinte es auch nicht so, wie es vielleicht geklungen hat. Ich bin sicher, Ihr Mann war Ihnen nie untreu. Aber Ihre Adresse brauche ich trotzdem.«

»Sie wollten das Bild – Sie haben es«, stellte Madame Giscart mit schriller Stimme fest. »Was gibt es da noch zu besprechen?«

Madame Giscart erhob sich, flüsterte dem Garcon, der an der blitzenden Kaffeemaschine lehnte, zu, die Dame dort zahle alles und verschwand in der Menge der Fußgänger, die vorüberflanierten.

Als Pamela Steel die Terrasse erreichte, die sich vor der Basilika Sacre-Coeur erstreckt, erwartete Rod Fisher sie bereits.

Rod Fisher war knapp zwanzig Jahre alt, ein breitschultriger Bursche, bekannter Rugbyspieler seiner Universität, der im Leben bislang alles bekommen hatte. Was er sich wünschte.

Der Amerikaner ragte unübersehbar aus der Menge, dunkelhaarig wie Pamela, mit langen weichen Haaren, die bis auf den Kragen seines maßgeschneiderten Anzugs fielen und die Ohren fast völlig verdeckten. Er schwenkte unnötigerweise die europäische Ausgabe der »New York Times« und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Pamela Steel auf sich aufmerksam zu machen.

»Stell dir vor, was ich gefunden habe«, strahlte die Kleine, wurde aber plötzlich ernst, als sie Rod Fishers Gesicht sah. »Erzähle«, bat Pamela.

»Gail ist ermordet worden, in ihrem Zimmer«, gab Rod Fisher Auskunft. »Das Motiv ist noch nicht klar. Überhaupt habe ich den Eindruck, daß die Pariser Polizei nicht gerade gesprächig ist. Ich durfte gerade die Habseligkeiten der armen Gail identifizieren und erhielt die Zusicherung, die Leiche werde so schnell wie möglich freigegeben, um in die Staaten überführt zu werden.«

»Oh, Rod«, seufzte Pamela Steel. »Wir beide haben uns so auf diesen Urlaub gefreut. Dabei beginnt er so schrecklich.«

»Wir werden es eher verdauen als Daddy. Ich muß ihm telegrafieren«, sagte Rod Fisher. »Was schleppst du denn da mit dir herum?«

»Ich habe ein Bild gekauft«, erklärte Pamela und schob ein wenig die Verpackung zur Seite.

»Gut«, nickte Rod zerstreut, der sich nicht allzuviel aus der Kunst machte, wohl Ergebnis einer langen Erziehung, die darauf abzielte, aus dem einzigen Sohn des Fabrikanten Fisher einen smarten, jungen amerikanischen Geschäftsmann werden zu lassen.

In ihrer Nähe ließ sich ein Tourist in Lederhosen auf Deutsch die wichtigsten Daten des Bauwerkes geben, das auf einem hohen Hügel erbaut worden war – im römisch-byzantinischen Stil.

Bei jeder Information machte sich der Mann gewissenhaft seine Notizen und trug alles in einem grünen Büchlein ein. Dazu war er mit einer Kamera, einer Bereitschaftstasche und einem Stadtplan bewaffnet. Er hatte kaum Augen für die schöne Aussicht, die man von hier aus auf die ganze Stadt genoß.

»Gib her«, sagte Rod Fisher und nahm das Bild entgegen. Er klemmte es achtlos, unter den Arm, während das Paar sich anschickte, die Treppe der Rue Andre del Sarte hinunterzusteigen, die zur Rue de Clignancourt führten.

»Wie bringe ich es Daddy nur schonend bei?« überlegte der junge Fisher laut. »Sicher bekommt er wieder einen Herzanfall.«

»Aber er muß es so schnell wie möglich erfahren… von uns«, beharrte Pamela Steel. »Es wäre schrecklich, wenn uns die amerikanische Botschaft in Paris zuvorkäme.«

Sie erreichten den Fuß des Hügels und bogen nach rechts in den Boulevard Rochechouart.

Der Verkehrslärm schlug über ihnen zusammen wie eine Sintflut. Flics mit weißen Handschuhen und gleichfarbigen Knüppeln verzichteten gelassen darauf, diese Chaos zu entwirren oder auch nur unter Kontrolle zu halten. In jede Lücke im Strom der Fahrzeuge stießen die Fahrer rücksichtslos hinein, überholten links wie rechts, fuhren das Tempo, das ihre Schlitten hergaben oder der Vordermann zuließ, und scherten sich einen Teufel um Verkehrsvorschriften und Gesetze.

Algerier mit Handkarren zogen durch die Straße und boten Weintrauben an. Negerinnen mit rostrot gefärbtem Haar warteten auf Kunden, Dicke Mammis mußten sich damit begnügen, geröstete Erdnüsse anzubieten. Ein Ex-Legionär, dem die arabischen Freischärler in Nordafrika die Augen ausgestochen hatten, bettelte um Almosen. Ein buntes Plakat warb für einen Besuch im Zirkus d’Hiver.

Irgendwo erwischte Rod Fisher tatsächlich ein Taxi, fischte es aus dem vorüberziehenden Strom von Fahrzeugen und bat, zum nächsten Telegrafenamt gebracht zu werden.

Pamela Steel mußte einspringen und dolmetschen. Sie tat es, ehe eine der beiden Parteien ungeduldig wurde und ohne darum gebeten worden zu sein. Aber sie haßte Mißverständnisse, die sich aus Verständigungsschwierigkeiten ergaben.

Später ließen sie sich ins Hotel zurückbringen.

»Ich muß hier auf Antwort warten«, erklärte Rod Fisher.

Er hatte sich ziemlich gefangen. Seine Bindungen an die Schwester waren stets oberflächlich gewesen. Sie hatten sich seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen und höchstens zu Weihnachten mit einem kurzen Gruß belästigt.

Pamela Steel suchte einen passenden Platz für das Bild.

Schließlich entschied sie sich für eine Stelle über dem Kamin. Der Lichteinfall war dort besonders günstig und erhöhte den Reiz des Gemäldes – eine Nuance, für die Rod Fisher keine Antenne besaß. Er betrachtete Pamelas Neuerwerbung achselzuckend und mit einem flüchtigen Lob, weil er spürte, daß sie es erwartete.

»Wer ist die Dame?« fragte Pamela.

»Auf dem Bild?« runzelte Rod die Stirn und trat näher. Er stellte sogar sein Glas mit Cola ab, während er die weiße Lady prüfend anschaute. Dann gab er auf.

»Das ist meine Mutter«, löste Pamela Steel das Rätsel.

»Eine gewisse Ähnlichkeit ist nicht zu leugnen – besonders die Augen und die Mundpartie sind unverkennbar. Trotzdem halte ich das für einen Zufall. Wie sollte deine Mutter auf ein französisches Gemälde kommen? Etwa nur, weil sie zufällig ein paar Jahre ihres Lebens in Paris verbracht hat? Sie hatte bestimmt keine Verbindungen zu Künstlerkreisen, spießig, wie sie nun einmal ist.«

»Vielleicht war sie nicht immer so«, protestierte Pamela heftig. »Du läßt dich nur dadurch täuschen, daß sie jetzt eine andere Frisur trägt und die Mode sich gewandelt hat.«

»Meinetwegen«, resignierte Rod Fisher. »Gut, das da ist deine Mutter wie sie leibt und lebt. Und nun? Du hast das Bild erworben und wirst es mit in die Staaten nehmen. Deine Mutter wird erröten unter dem Druck süßer Erinnerungen. Sie hat hier deinen Vater kennengelernt. Aber ich habe jetzt ganz andere Probleme.«

Ein Klopfen unterbrach das Gespräch.

Es ging bereits auf Mitternacht.

Ein grünlivrierter Page reichte ein Silbertablett durch die Tür und kassierte sein Trinkgeld.

Mit bebenden Händen riß Rod Fisher den Umschlag auf. Er hatte einen Heidenrespekt vor seinem Vater. Dessen Wort war für ihn Gesetz. Er hätte es nie gewagt, sich dem Willen seines Erzeugers zu widersetzen.

»Gott sei Dank«, atmete Rod Fisher auf. »Wir dürfen bleiben. Der Alte kommt selbst mit der nächsten Maschine. Er muß morgen in aller Frühe eintreffen. Wir werden ihn hier im Hotel erwarten. Ich soll ihm ein Zimmer reservieren lassen.«

»Dann bleiben uns nicht mehr als vier Stunden«, sagte Pamela Steel selbstsüchtig. »Wenn er uns erst unter die Fittiche nimmt, müssen wir verschiedene Hotels belegen. Dieser widerliche Puritaner wird nicht eher Ruhe geben.«

»Ich kann jetzt nicht«, wehrte Rod Fisher ab. »Das mußt du verstehen. Schließlich habe ich heute erfahren, daß meine Schwester eines gewaltsamen Todes gestorben ist.«

»Ich verstehe«, sagte Pamela mit gespielter Einsicht. »Das geht natürlich in Ordnung. Ich hatte nur Angst, daß es wäre, weil dein Vater demnächst eintrifft. Der Gedanke könnte dich möglicherweise lähmen, nicht wahr?«

»Eine völlig aus der Luft gegriffene Theorie«, schrie Rod Fisher zornig. »Du hast kein Recht darauf, so etwas zu behaupten, bloß, weil du ein paar Semester Psychologie studiert hast.«

»Meinetwegen, mein unverstandener Held«, spottete Pamela Steel. »Schlummern wir friedlich einem neuen Tag entgegen. Oder willst du bereits jetzt ausziehen?«

»Eigentlich ist es besser«, nickte Rod Fisher schnell. »Ich gehe in die Rezeption und sichere uns zwei Räume, einen für meinen Vater, einen für mich. Sonst kommt er doch noch dahinter, daß wir zusammen schlafen wollten.«

»Das würde ihn sicher schlimmer mitnehmen, als die Nachricht vom Tode seiner ältesten Tochter, die sich für so abwegige Dinge interessierte wie Kunst und Malerei. Er kommt doch nur, weil er glaubt, er wäre unersetzlich und müßte auch das noch in die Hand nehmen, damit nichts schiefgeht.«

»Du solltest etwas mehr Verständnis für ihn aufbringen«, beschwerte sich Rod Fisher. »Er hat es nicht leicht gehabt, bevor er da war, wo er hinwollte. Er mußte sich alles schwer erkämpfen. Dabei noch belastet von einer sehr mangelhaften Schulbildung.«

»Der große Selfmademan Samuel L. Fisher«, schauspielerte Pamela Steel, während sie in einem Sessel lag und Rod beobachtete, der schleunigst seine Siebensachen zusammensuchte.

Pamela Steel widmete seufzend dem Bild ihre Aufmerksamkeit, dessen Erwerb sie einem so glücklichen Zufall verdankte. Dieses Stück Leinwand sagte dem Mädchen mehr als tausend Worte, beeindruckte sie tiefer und tiefer, je länger sie das Gemälde betrachtete.

Pamela Steel kam gar nicht dazu, über die Probleme nachzudenken, die das Verhältnis zwischen ihr und Rod Fisher überschatteten. Vielleicht nahm sie das alles auch nicht zu tragisch. Sie war mit dem Fabrikantensohn weder verlobt noch verheiratet, sondern einfach gut befreundet. Gut genug, um mit ihm eine Europareise zu unternehmen.

Pamela riß sich mit Gewalt los vom Anblick des faszinierenden Kunstwerkes und trat auf den Balkon, um ein wenig Luft zu schöpfen, bevor sie sich zur Ruhe begab.

Die Nacht war kalt und klar. Sterne funkelten über den Dächern und konnten kaum konkurrieren mit dem Lichterglanz der Millionenstadt. Nebelschwaden zogen durch die Straßen.

***

Der Bucklige stand in einem Torweg und starrte auf die einsame Gestalt hoch über dem Pflaster der Straße. Wäre Madame Giscart nicht gewesen, die ihn zurückhielt, der Verwachsene wäre unverzüglich auf sein Ziel losgestürmt, ohne groß zu überlegen, nur beseelt von dem Verlangen, das Bild zurückzuerobern, das ihm alles bedeutete.

»Später«, tröstete die Frau, »wenn alles schläft, benutzen wir den Lieferanteneingang, der nachts nie abgeschlossen wird. Ich bringe dich hin. Dein Problem ist es, ungesehen am Portier vorbeizukommen, wenn der Alarm schlagen kann, sind wir geliefert. Dann verschwindet dein schönes Bild über den großen Teich. Du wirst es niemals zurückbekommen. Und das willst du doch nicht?«

Unwillig schüttelte der Häßliche den Kopf.

Er trug zur Feier des Tages einen weiten schwarzen Umhang aus Loden, einen Schlapphut und sogar Schuhe und eine richtige Hose. Er ertrug diese Maskerade nur, weil ihn seine Herrin sonst niemals auf die Straße gelassen hätte und in die Rue des Ecoles. Den Sinn der Verkleidung, die der Bucklige nur als lästig empfand, ging ihm nicht auf. Er machte sich keine Gedanken um seine Sicherheit, wußte nur zwei Dinge genau: daß er das Bild haben wollte und daß er niemals wieder in der geschlossenen Anstalt verschwinden wollte, der er die schlimmsten Jahre seines Lebens verdankte.

Geduldig wartete das ungleiche Paar. Der Verwachsene aus Liebe zu seinem Werk, die Frau aus Habgier. Denn das Gemälde zu stehlen, bedeutete, es wieder und wieder verkaufen zu können. Das war ein denkbar einfacher finanzieller Kreislauf, der jeden Einsatz lohnte.

Seit Madame Giscart mit dem Buckligen in der Rue des Saules wohnte, ging sie keiner Arbeit mehr nach. Mieteinnahmen gab es nicht. Sie bestritten ihren Lebensunterhalt allein durch dieses eine und zweifellos einzigartige Gemälde, das der Verwachsene in einer Sternstunde seines Lebens vor vielen Jahren in einem Rausch geschaffen hatte, ohne jemals wieder eine ähnliche Leistung wiederholen zu können.

Ein paar Nachtbummler schlenderten vorbei. Irgendwo lärmte ein Radio. Dann wurde es immer stiller. Von einer nahen Kirche schlug es Mitternacht. Die Lichter erloschen, bis nur eine Straßenlaterne blieb und die Leuchtreklame auf einem mehrstöckigen Haus, dazu das Schild des Hotels Traditionell.

Längst hechelte Le Bossu wie ein Jagdhund an der Leine. Nur wüste Drohungen seiner Begleiterin konnten ihn zur Geduld zwingen. Er winselte bisweilen und trat unruhig von einem Bein auf das andere, reckte immer wieder seine wüste Fratze zu jenem Fenster empor, hinter dem er seinen einzigen Besitz wußte: das Gemälde.

Madame Giscart warf einen Blick auf ihre wertvolle Armbanduhr. Dann sicherte sie nach allen Seiten. Sie war das Hirn dieses Unternehmens. Ohne sie wäre der Bucklige niemals zum Ziel gelangt. Sie steuerte ihn, der sich nicht einmal nach dem richtigen Weg erkundigen konnte, geschweige denn aus eigener Einsicht einen bestimmten Punkt in der Riesenstadt anlaufen.

»Komm jetzt«, zischte Madame Giscart und hielt den über Dreißigjährigen wie ein Kind am Ärmel fest, während sie die Fahrbahn überquerten und im Schlagschatten des vierstöckigen Hotels untertauchten, behutsam eine graue Stahltür passierten und einen zementierten Gang entlanghuschten, der sie auf den Hinterhof führte. Zwischen überquellenden Mülltonnen standen Kästen mit Leergut, eine Aussicht, die der Hotelbesitzer mit echt französischer Gleichgültigkeit seinen Gästen zumuten mochte. Er vertraute auf sein neues Mobiliar und den Ruf seiner tatsächlich erstklassigen Küche. Wollten die Gäste etwas Nettes sehen, sollten sie sich in den Bois de Bologne scheren.

Madame Giscart steuerte auf den breiten Streifen goldenen Lichtes zu, der durch den Glasteil der Hintertür auf den Hof fiel. Die Portiersloge stand so, daß der Mann in seiner silberbetreßten Uniform Haupteingang und Lieferantentür überwachen konnte. Wer immer von einer der beiden Seiten das Hotel betreten wollte, mußte den Glaskäfig mit den mannshohen Palmkübeln passieren und sich eine Kontrolle gefallen lassen.

Madame Giscart hatte Mühe, ihren Begleiter zu bändigen. Er zitterte vor Erregung. Dabei schnaufte er wie ein Walroß.

Madame Giscart öffnete die Tür einen Spalt.

»Paß auf!« zischte sie. »Der Kerl liest seine Abendzeitung. Vielleicht hast du Glück. Wenn nicht, bringe ihn zum Schweigen, sonst kommst du niemals in den dritten Stock. Du hast dir doch das Fenster gemerkt? Davor steht der grüne Blumenkasten. Du kommst nämlich nicht durch die Tür. Die wird verriegelt sein. Du mußt aus einem Flurfenster klettern, bis zum Zimmer der Amerikanerin auf dem Sims entlangschleichen und durch das offene Fenster eindringen. Paß auf, daß sie nicht schreit.«

Der Bucklige nickte eifrig, obwohl man bei ihm niemals mit Sicherheit sagen konnte, ob er wirklich alles begriffen hatte. Nur Dinge, die ihn wirklich interessierten, mobilisierten seine stumpfen grauen Zellen. Dazu gehörte alles, was auch nur entfernt mit dem Bild zu tun hatte.

»Wenn du das Bild hast, kommst du schleunigst zurück. Ich bringe dich nach Hause. Allein würdest du es wohl kaum schaffen. Du würdest durch die Stadt irren, bis man dich bei Tagesanbruch irgendwo erschöpft aufgreifen würde. So, nun zieh ab. Und gib dir Mühe, sonst ist dein schönes Bildchen futsch.«

Madame Giscart trat zur Seite.

Sie trug ein dunkles Umschlagtuch, unter dem nur eine einzige Strähne ihres blondgefärbten Haares hervorlugte. Sie war stark geschminkt und trug Schuhe mit dicken Blockabsätzen.

Der Bucklige pirschte los. Er übertrieb, stellte sich ziemlich ungeschickt an. Sein lahmer Fuß und seine unglückliche Gestalt hinderten ihn. Zudem war er diese Art von nächtlichem Sport nicht gewohnt. Er hatte sein Leben in finsteren Kellerhöhlen gefristet und zuletzt auf einem engen Dachboden gelebt, dessen muffiger, feuchter Geruch ihm unlösbar anhaftete.

Der Bucklige glotzte ständig auf den Mann in der Portiersloge, von dem er nur einen grauen Schopf erkennen konnte, und ein Paar gepflegter Hände, die den Zeitungsrand hielten.

Die Entfernung zwischen dem Lieferanteneingang und dem Glaskäfig der Nachtwache betrug etwa zwanzig Schritte. Dazwischen lag unglücklicherweise eine kurze Treppe.

Prompt trat Le Bossu mit seinem Hinkebein nach der letzten Stufe ins Leere, geriet aus dem Gleichgewicht und prallte gegen die resedagrüne Wand des Treppenhauses. Das Geräusch, als seine ungeschlachten Hände flach und Halt suchend gegen den Stein klatschten, erregte das Interesse des Portiers. Er schreckte hoch und trat auf den Gang, betätigte einen Lichtschalter. Hatte er anfangs noch geglaubt, ein betrunkener Gast hätte den falschen Eingang gewählt, so sah er jetzt seinen verhängnisvollen Irrtum ein.

Sein Mund öffnete sich in einem Schrei des Entsetzens, aber die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er brachte keinen Ton heraus, war unfähig, sich zu wehren oder zu fliehen.

Der Mann starrte in die abstoßende Larve des nächtlichen Besuchers, bemerkte das Maul mit den wulstigen Lippen, die breite Nase und die Glotzaugen, die in verschiedene Richtungen peilten. Die Krönung aber schien dieser Blutschwamm, der breit und aufgeworfen eine Gesichtshälfte überwucherte. Der plumpe Kopf schien direkt auf dem verwachsenen Rumpf zu sitzen.

L Bossu reagierte erstaunlich schnell.

Er schoß vor, riß den Mann im Sprung zu Boden und preßte ihm gleichzeitig die Pranke auf den Mund, jeden Laut zu ersticken. Der Portier spürte, daß es um sein Leben ging und fing an zu trampeln, suchte das Gewicht von seiner Brust zuwälzen. Seine Hände zuckten durch die Luft, fegten dem Verwachen den Schlapphut vom Kopf, rammten durch das Gesicht des Angreifers und hinterließen tiefe blutige Schrammen.

Le Bossu knurrte auf, gepeinigt von Schmerz und Angst. Er mußte schleust dem Überfallenen den Garaus machen, wollte er jemals unbemerkt weiter in das Hotel vordringen. Soviel hatte er wohl begriffen, war aber unfähig, einen gezielten Griff anzusetzen, bediente sich der einzigen Waffe, die ihm geblieben war, nachdem seine klobigen Hände den Portier niederhalten mußten.

Der plumpe Schädel des Buckligen riß herunter. Das abstoßende Gebiß geiferte. Die starken Biberzähne gruben sich in die Kehle des unglücklichen Butlers.

Der Überfallene verfügte nicht über gesunden Instinkt eines Tieres, das sich totstellt, wenn es im Maul eines Raubtieres gelandet ist, oft einziges letztes Mittel, um den tödlichen hinauszuzögern. Er wollte nichts als frei sein, entkommen, entrinnen sträubte sich mit letzter Kraft. Der Bucklige fauchte wie ein Puma, rüttelte den zottigen Schädel und biß noch fester zu. Es gab ein furchtbares Geräusch. Das leise atemlose Wimmern Opfers ging in ein halbersticktes Hecheln über. Blut schoß aus den Wunden, spritzte auf den gebohnerten Füßen. Der Unglückliche streckte sich, wurde schlaff.

Der Bucklige löste seinen tödlichen Biß und wischte sich mit dem Handrücken über das blutverschmierte Maul. Er hockte noch immer am Boden, neben dem leblosen Opfer. Hilflos blickte sich der Mörder um.

Madame Giscart zeigte keine Rührung. Sie hatte die Szene aus sicherer Entfernung beobachtet, immer bereit, rechtzeitig Fersengeld zu geben, die eigene bürgerliche Existenz zu retten. Ein Fehlschlag hätte das raffinierte Spiel zunichte gemacht, das sie Jahre der Vorbereitung gekostet hatte.

»Stopf ihn in den Müllschlucker«, zischte die Frau erbarmungslos, nur darauf bedacht, den Ablauf des Unternehmens nicht zu stören. »Er muß verschwinden. Dort, die Eisentür, links neben dem Treppenaufgang. Links, habe ich gesagt! Verdammter Trottel!«

Le Bossu, der nicht einmal ahnte, wie stark er in Wirklichkeit war, schleifte den Toten an einem Arm hinter sich her. Schauerlich wippte sein spitzer Höcker bei jedem Hinkeschritt. Der bestialisch Ermordete hinterließ eine breite Blutspur, während er über die glänzenden Kunststoffplatten gezerrt wurde wie ein Stück Abfall.

Le Bossu fand endlich den richtigen Weg, grinste verlegen ob seiner Begriffsstutzigkeit, die ihm zeit seines Lebens soviel Tadel von Madame Giscart eingetragen hatte und eine Kette entmutigender Fehlschläge. Die ihn zur ewigen Unselbständigkeit verdammte, die er als peinigend empfand, ohne die Ursachen beseitigen zu können, eine Klemme, die jeden Gesunden in den Wahnsinn getrieben hätte. Nur ein einziges Mal hatte der Unselige diese grausame Kette unterbrochen, hatte etwas geschaffen ohne fremde Hilfe. Und das ließ er sich nicht nehmen! Er war bereit, alles zu opfern, um das zurückzuerlangen, was allein beweisen konnte, daß sein Leben nicht ein einziger Mißerfolg war.

Le Bossu verschwand mit der Leiche in einem winzigen Gelaß, in dem es infernalisch nach Essensresten, verschimmelten Kleidern und feuchtem Papier roch. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, wie die Eisenklappe zu öffnen war.

Mißmutig stopfte der Mörder den Toten in die Klappe, wartete gar nicht erst, bis das Kratzen an den Wänden verstummt war und ein dumpfer Schlag ankündigte, daß der tote Portier das Ende seiner ungewöhnlichen Reise erreicht hatte.

Natürlich schloß der Bucklige die Tür nicht. Das mußte Madame Giscart besorgen, die auch in fliegender Eile die gröbsten Blutspuren fortwischte. Sie benutzte dazu ihr Umschlagtuch. Sie ließ es schließlich dem Portier folgen, während Le Bossu längst die breiten mit einem roten Läufer belegten Stufen in die oberen Stockwerke hinaufeilte, sich mühsam am Geländer festhaltend.

Le Bossu machte genau in der richtigen Etage halt. Er hatte sich alles lange genug angesehen, von unten, von dem Torweg aus, in dem er auf das Verlöschen der Lichter gewartet hatte.

Le Bossu stand ein paar Sekunden unbeweglich auf dem Gang, orientierte sich genau. Dann war er sicher, hinter welcher Tür die Amerikanerin schlief.

Es war das vorletzte Zimmer am Ende des Ganges.

Le Bossu hinkte zu dem Flurfenster, vermied sorgfältig, die angestellten Vasen zu zertrümmern und räumte die Topfblumen zur Seite. Mit dem Riegel kam er gut zurecht. Es war eine altertümliche simple Konstruktion.

Le Bossu schwang sich auf das Fensterbrett.

Still und leer lag die Rue des Ecoles unter ihm. Am gegenüber befindlichen Hochhaus zuckte die Leuchtreklame auf. Die roten Neonröhren überschütteten den einsamen Besucher des Hotels mit ihrem gespenstischen Licht.

Ohne zu zögern stieg Le Bossu hinaus. Sein gesundes Bein tastete zuerst nach einem Halt. Es war länger als das andere. Aber die Schuhe störten. Le Bossu war sie nicht gewohnt. Er kehrte noch einmal um, saß im offenen Fenster, deutlich zu sehen von jedem Nachbarhaus, streifte unbekümmert die Fußbekleidung ab und ließ sie achtlos in die Tiefe plumpsen.

Dann versuchte es der Unhold noch einmal. Er schaffte es, stand schwankend auf dem schmalen Sims und setzte sich mit der Sorglosigkeit dessen, der die Gefahr nicht erkennt, in Bewegung.

Mühe bereitete ihm nur die Ecke. Dann hatte er die Vorderfront des Hotels erreicht, schob sich an das Zimmer heran, dessen Fenster offenstand und durch einen grünen Blumenkasten gekennzeichnet war.

Es gab eine Menge Blumenkästen vor den Zimmern des Traditionell, aber alle waren verschiedenfarbig, um die triste Fassade etwas zu beleben. Wahrscheinlich hatte der französische Besitzer des Etablissements eine Vorliebe für Blumen.

Es ging ein leichter Wind. Er hatte die Nebelschwaden vertrieben und spielte mit dem weiten Mantel des Buckligen. Le Bossu aber ließ sich nicht im mindesten davon aufhalten. Wie eine riesige Spinne schob sich der nächtliche Einbrecher vorwärts.

Schnaufend gelangte Le Bossu an sein Ziel. Das Fenster stand halb offen. Ein leichter Windzug bauschte die Gardine. Das Licht einer Straßenlaterne und die Leuchtreklame erlaubten einen Blick in das Innere des Raumes.

Le Bossu preßte seine Visage an das kühle Glas. Seine hervorquellenden Augen versuchten sich zu orientieren. Er erkannte die weiße Decke des Bettes, die Möbelstücke im Zimmer als undeutliche Umrisse und das Viereck des Bildes, um dessentwillen er die ganze Mühsal auf sich genommen hatte.

Die Natur hatte versucht, Le Bossu durch ein besonders scharfes Gehör und einen ausgeprägten Geruchssinn für alle Nachteile seiner Existenz zu entschädigen. Es gehörten tatsächlich die Ohren eines Luchses dazu, um die leisen Atemgeräusche des Mädchens wahrzunehmen, das ahnungslos im Bett lag.

Le Bossu hob den Kopf und schnüffelte. Die Nasenflügel bebten. Er schnupperte den zarten Hauch eines wertvollen Parfüms, ein Geruch, der ihn bereits in der Rue des Saules in Raserei versetzt hatte, als er in die Wohnung von Gail Fisher eingedrungen war.

Le Bossu lachte glucksend, ohne sich durch allzu laute Töne zu verraten. Seine Pranke schoß vor. Mühelos öffnete er das Fenster völlig. Er schob seinen klobigen, unförmigen Leib über die Brüstung.

Bewegungslos verharrte der Bucklige im Raum, lauerte mit schiefem Kopf auf ein verräterisches Geräusch, das ihm die Entschuldigung bieten sollte für eine wilde Attacke auf die Schlafende. Denn mittlerweile hatte der Verunstaltete Gefallen gefunden an dem blutigen Handwerk. Er sehnte sich danach, den warmen Leib eines Mädchens unter sich zu spüren. Er wollte die Formen spüren, die ihn nächst des Bildes mit magischer Gewalt am stärksten anzogen.

Aber alles blieb ruhig. Ahnungslos schlief das Mädchen in seinem Bett. Ihr Kopf ruhte auf dem rechten Oberarm. Sie trug ein helles spitzenbesetztes Nachthemd, das nichts verhüllte.

Die Ähnlichkeit zwischen Pamela Steel und ihrer Mutter war unverkennbar. Selbst das Halbdunkel des Zimmers genügte, um das festzustellen.

Der Bucklige geriet in Verzückung.

Er rannte zu seinem Bild, nahm es von der Wand und lief zu dem schlafenden Mädchen. Seine Glotzaugen pendelten hin und her. Immer wieder verglich der Verwachsene die beiden Frauengestalten. Die auf dem Bild, die hoch aufgerichtet, unnahbar, über den Place de Tetre schritt, und die, die im Bett lag, warm und voller Leben, nicht minder hübsch als ihre Mutter im gleichen Alter.

Der Bucklige gab der Versuchung nach. Er stupste die Schlafende an, ganz vorsichtig.

Pamela Steel bewegte sich. Ihre Augenlider flatterten. Sie drehte sich auf den Rücken. Die Decke verrutschte, gab ihren vollendeten Leib den Blicken des Froschäugigen preis.

Die Amerikanerin winkelte ein Bein an.

Le Bossu konnte keine Einzelheiten erkennen. Er ahnte nur, daß da etwas war, was er lange entbehrt hatte. Nie in seinem elenden Leben hatte er die Zuneigung einer Frau errungen, und so wie es aussah, würde er es auch nie schaffen. Diese erbärmliche Aussicht empörte ihn, machte ihn wütend. Immer genossen nur die anderen, niemals er.

Zärtlich streckte der Verwachsene die Hand aus, berührte das frisch gewaschene, seidene Haar der jungen Amerikanerin. Ein sehnsüchtiges Winseln entrang sich der eingefallenen Brust des Scheusals. Und gerade als der Mond sich in das Zimmer stahl, das bildhübsche Gesicht der Schlafenden ausleuchtete, war es mit der Beherrschung des Buckligen vorbei, vergaß er alle guten Vorsätze und selbst die Ratschläge seiner gestrengen Lehrmeisterin, die auf dem Hinterhof des Hotels auf ihn wartete.

Le Bossu spitzte sein Fischmaul. Er beugte sich über das Mädchen. Seine Lippen berührten den Mund der Schlafenden.

Pamela Steel schien zu träumen. Sicher dachte sie nicht an etwas Unangenehmes. Sie lächelte still.

Da drehte der Bucklige durch. Sein armes Hirn gaukelte ihm vor, das Lächeln gelte ihm. Er durchschaute die Zusammenhänge nicht.

Er gluckste vor Vergnügen.

Langsam schob er sich neben das junge Mädchen, schmiegte sich an sie. Seine lange Affenarme umschlangen die weiche lockende Schulter der Amerikanerin.

Erst jetzt erwachte Pamela Steel.

Sie schreckte hoch, erkannte, daß es kein Traum war, der sie narrte, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, der neben ihr lag. Und ganz offenbar handelte es sich nicht um Rod Fisher.

Der Bucklige grinste schief, lallte entzückt.

Pamela Steel fuhr zurück, rettete sich aus dem Bett. Barfüßig lief sie zur Tür, unfähig, zu schreien.

Le Bossu holte das Mädchen ein. Er hielt sie mit derbem Griff am Oberarm fest, legte gleichzeitig den Finger der Linken wie ein Verschwörer auf den Mund.

Le Bossu zog die Widerstrebende hinter sich her. Er zwang sie sanft, wieder auf dem Bett Platz zu nehmen.

Mit gurgelnden Lauten begleitete der nächtliche Eindringling seine Gebärden, als er das Bild aufhob, auf die Frau zeigte und dann auf die Amerikanerin.

»Nein, das bin ich nicht«, versicherte das Mädchen. »Bitte, lassen Sie mich jetzt gehen. Ich habe Angst.«

Le Bossu, fixiert auf sein schwieriges Vorhaben, der fremden Schönen klarzumachen, welche Ähnlichkeit zwischen ihr und der Dame auf dem Ölgemälde bestehe, schüttelte unwillig den Kopf. Seine plumpen Finger spielten, versuchten ungeschickt, das Mädchen zu überzeugen.

Noch hatte Pamela Steel nicht die ganze Scheußlichkeit ihres ungebetenen Besuchers bemerkt. Der Mond hatte sein kurzes Gastspiel längst beendet.

Sicher bemerkte die Amerikanerin den Buckel, hatte den Wasserkopf nicht übersehen und die langen, baumelnden Arme. Sie hatte den scheußlichen Gang des Unheimlichen gesehen und spürte noch den abscheulichen Gestank, der ihn umgab. Aber sie ahnte nicht, daß es eine Steigerung geben könnte.

Le Bossu, der sich nicht von seiner Absicht abbringen ließ, suchte und fand den Lichtschalter. Strahlende Helligkeit ergoß sich unbarmherzig über die Szene.

Le Bossu kam gar nicht mehr dazu, das Spiel der Finger von vorn zu beginnen, um sich ohne Worte verständlich zu machen. Kaum war seine unbeschreiblich abstoßende Visage der schützenden Dunkelheit entrissen, da wich Pamela Steel zitternd zurück.

Le Bossu, der Arme, hinkte verwirrt und bestürzt hinter der lockenden Erscheinung her, wollte die Kleine beruhigen, ihr seine Zuneigung beweisen und seine keineswegs bösen Absichten. Er wollte sie bitten, ihm weiter ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken, die er nie erfahren hatte und doch so stark entbehrte.

Aber Pamela Steel geriet außer Rand und Band. Sie verbarg ihr Gesicht, schlug die Hände davor, um nicht länger diese Fratze ansehen zu müssen.

Dann tat die Amerikanerin das, was auch Gail Fisher gemacht hatte: Sie schrie, laut, gellend, ausdauernd.

Pamela Steel lehnte erschöpft an der Wand, unfähig, weiter zurückzuweichen, und schrie wie nie in ihrem jungen Leben.

Le Bossu zuckte zusammen.

Seine Finger verkrampften. Enttäuschung und Wut verzerrte seine Fratze. Er wurde aufgeregt. Eine Speichelblase zerplatzte vor seinen wulstigen Lippen. Die Flüssigkeit tropfte vom Kinn. Die Zunge fuhrwerkte rotblau in seinem Fischmaul herum, geriet bisweilen zwischen die gelblichen Hauer. Es sah so aus, als kaue der Verwachsene darauf herum.

Wie ein ertapptes Kind reagierte Le Bossu. Von hündischer Angst erfüllt raste er auf das Mädchen zu, entschlossen, sie um jeden Preis zum Schweigen zu bringen…

***

Kommissar Gilbert Rollin erhob sich ziemlich früh. Er streckte sich gähnend, schlurfte barfuß ins Badezimmer.

»Mußt du schon wieder gehen?« fragte schmollend die brünette Frau und kuschelte sich in die Federn, schlaftrunken. Ein Blick auf den altmodischen Wecker hatte ihr gezeigt, daß es gerade vier Uhr früh war.

»Du könntest es besser haben, Lucienne«, entgegnete der Kommissar. »Du brauchst nur das Tanzen aufzugeben und mich zu heiraten. Dann brauche ich nicht mitten in der Nacht aufzustehen, um in meine Wohnung zurückzukehren und den Hund zu versorgen, ehe der Dienst beginnt.«

Rollin ließ Wasser in das Zahnputzglas.

»Wir könnten auch so zusammenziehen«, erwiderte gähnend Lucienne Maraud. »Oder du könntest deinen Privatzoo auflösen, Gilbert.«

»Ich verstehe kein Wort. Was hast du gesagt?« erkundigte sich der Kommissar prustend und plantschte noch mehr im Wasser.

»Du hast mich genau verstanden«, lachte die Tänzerin und warf das Kissen in Richtung Badezimmer. »Aber du bist ein sturer Bretone.«

»Ich liebe meinen Beruf«, grinste Rollin.

»Und ich den meinen«, blieb Lucienne standhaft.

»Tanzen ist kein Beruf.«

»Was du nicht sagst! Du denkst wohl, nur du arbeitest. Ich lade dich zu einer Trainingsstunde ein.«

Gilbert Rollin kehrte in das Schlafzimmer zurück.

Er setzte sich auf die Bettkante und begann sich anzukleiden.

Lucienne Maraud umschlang ihn von rückwärts und riß ihn um.

»Laß doch«, bat Rollin. »Dazu ist jetzt keine Zeit. Ich erschrecke bei dem Gedanken, Sergeant Tarn könnte hinter mein Geheimnis kommen. Ich habe dich als meine Tante ausgegeben. Du bist sechsundsiebzig und brauchst meine Hilfe.«

»Ist er nicht mißtrauisch geworden?«

»Da ich mich niemals für andere Frauen interessiere, hält er mich für einen hoffnungslosen Fall. Ich schaue hinter keinen langbeinigen Girls her, pfeife niemals einem hübschen Mädchen nach und habe keine Aktfotos in der Schreibtischschublade.«

»Und das soll ich glauben?«

»Tu, was du willst. Ich mag eben nur dich. Ist das ein Fehler?«

»Eigentlich nicht.«

»Schließlich, wer bin ich denn? Ein Pavian?«

»Du nicht! Du bist Kommissar Gilbert Rollin, der Mann, der die Unterwelt von ganz Paris zum Zittern bringt. Woran arbeitet ihr zur Zeit, Gilbert?«

Lucienne half dem Kommissar bei den Manschettenknöpfen. Damit kam er nie ohne fremde Hilfe zurecht.

»Wir suchen den Mörder einer jungen Amerikanerin. Sie war Kunststudentin und lebte in einem Zimmer in der Saules.«

»War es ein Sexualmord?«

»Pfui Teufel, das hätte mir gerade noch gefehlt. Nein, ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Nichts ist gestohlen außer einem Bild. Gail Fisher hatte es erst unlängst erworben.«

»Dann muß es sehr wertvoll sein.«

»Ich glaube nicht. Der Maler ist völlig unbekannt. Oder kennst du jemanden, der mit Le Bussu signiert?«

»Der Bucklige? Wie seltsam. Da brauchst du dich ja nur umzuschauen. Wer einen Höcker hat, ist verdächtig.«

»Die Sache ist nicht sehr spaßhaft. Wenn das Bild das Motiv für die Bluttat ist, kann jederzeit das gleiche geschehen. Wer immer das Gemälde erwirbt, spielt mit seinem Leben. Der Künstler ist offenbar gezwungen, es zu veräußern, mag aber nicht darauf verzichten und holt es sich notfalls mit Gewalt zurück.«

»Ein Irrer?«

Gilbert Rollin zuckte die Achseln.

»Ich bin gespannt auf die Spurenauswertung. Wir müssen so schnell wie möglich diese Bestie stellen, ehe ein neues Verbrechen geschieht. Lebe wohl. Es ist Zeit.«

»Willst du nicht wenigstens frühstücken?«

»Keinen Hunger. Und du bist ja nicht aufgestanden, um Kaffee zu kochen. Da werde ich um acht in das erste Bistro laufen und Croissants nehmen und Café au Lait.«

»Entschuldige, aber ich bin wie zerschlagen nach all den Proben. Um elf kannst du mich übrigens im Fernsehen bewundern.«

»Ich sehe es mir an, wenn ich Zeit habe. Au revoir.«

Kommissar Rollin wandte sich der Tür zu. Da rasselte das Telefon. Der Kriminalbeamte wartete.

Lucienne nahm den Hörer ab. Sie kniete auf dem Bett, eine schlanke, ranke Gestalt. Dabei war sie bereits fünfundzwanzig. Eine Ballerina war sie nie geworden. Noch ein paar Jährchen, und sie mußte aufgeben. Dann war Rollins Zeit gekommen. Er bereute es nicht, all die Jahre gewartet zu haben.

»Einen Augenblick, ich werde ihn wecken«, sagte Lucienne Maraud mit völlig veränderter Stimme. Sie hatte Schauspielunterricht gehabt, und es gab keine Stimmlage, die sie nicht nachäffen konnte. Sie tat so, als müsse sie einen Stock benutzen und markierte schwerfällige Schritte auf Holzfußboden.

»Gilbert, mein Junge«, rief Lucienne vernehmlich. »Steh doch auf. Da ist ein Sergeant, der dich sprechen möchte. Hörst du nicht, Gilbert? Komm endlich.«

Rollin ging auf das Spiel ein.

Er wartete eine Weile, ehe er sich geräuschvoll näherte, weil er wußte, daß der Beamte am anderen Ende der Leitung die Ohren spitzte und meldete sich gähnend.

»Chef, ich habe eine erste Spur«, meldete Sergeant Maurice Tarn aufgeregt. »In der Rue des Saules wohnte früher ein Ehepaar mit einem buckligen Sohn, der jetzt etwa achtunddreißig Jahre alt sein müßte. Der Vater soll sich erschossen haben. Er liegt in der Schweiz begraben. Die Mutter ist eines natürlichen Todes gestorben. Ihr Haus hat sie einer Freundin vermacht, einer gewissen Madame Giscart, die früher Krankenschwester war und noch in dem Haus wohnt. Sie geht keiner geregelten Arbeit nach.«

»Das ist mir zum Teil nicht neu«, meinte Gilbert Rollin ärgerlich. »Wecken Sie darum meine arme alte Tante auf, um mir solche Märchen aufzutischen? Sie möchten wohl gerne versetzt werden?«

»Keineswegs«, trompetete Maurice Tarn aufgeregt los, so daß Rollin eine Grimasse schnitt und den Kopf schleunigst zurücknahm. »Es geht mir nur darum, daß der offenbar schwachsinnige Bucklige, der Robert Bertier hieß, wie sein Vater, genau in das Heim gebracht worden ist, in dem auch Madame Giscart arbeitete.«

»Und Sie vermuten, Madame Giscart lebt nicht allein, sondern hat den Buckligen bei sich?« unterbrach der Kommissar.

»Das wäre doch möglich, nicht wahr?«

»Wie wollen Sie das herausfinden?«

»Nun, jedenfalls nicht über die Nachbarn. Die wissen entweder nichts oder wollen nichts sagen. Jedenfalls habe ich da kein Glück gehabt. Und Madame Giscart läßt sich nicht sprechen. Sie öffnete nicht, als ich klingelte.«

»Machen Sie keinen Blödsinn, Tarn. Unternehmen Sie nichts auf eigene Faust und vor allem nichts außerhalb des Gesetzes. Wenn Sie einsteigen und erwischt werden, sind Sie Ihren Job los.«

»Daran habe ich nie gedacht, Chef. Ich wollte mich nur abmelden, um nach Fontainebleau zu fahren. Dort liegt in der Avenue General de Gaulle, im Wald von Fontainebleau, ein Heim für geistig behinderte Kinder. Etwa ein Jahr lang hat dort Madame Giscart gearbeitet, ehe sie kündigte und nach Paris zog.«

»Können Sie Ihre Ermittlungen nicht telefonisch vorantreiben, Tarn?« fragte der Kommissar ungnädig.

»Ich glaube nicht«, schnappte der Sergeant ein.

»Wie heißt sie denn?« wurde Rollin hellhörig. »Madeleine. Eine Zuckerpuppe. Wir werden heiraten«, schwärmte der Sergeant, der nie etwas anbrennen ließ.

»Rufen Sie mich eigentlich vom Amt aus an?« forschte Gilbert Rollin und kniff ein Auge zu.

Lucienne preßte die Hand auf den Mund, um nicht laut herauszuplatzen. Sie verschwand schleunigst außer Hörweite.

»Nicht direkt«, gab Maurice Tarn zögernd zu.

Bettfedern knarrten.

»Na, das Wetter scheint ja heute besonders günstig für eine Dienstreise in den Wald von Fontainebleau«, spottete Gilbert Rollin. »Dann lassen Sie sich mal nicht aufhalten.«

Der Kommissar beendete das Gespräch und verabschiedete sich von Lucienne Maraud, um in seine eigene Wohnung zurückzukehren. Schließlich hatte er Pflichten zu erfüllen. Sein kleiner Privatzoo empfing ihn mit dem gebührenden Spektakel.

Gilbert Rollin lächelte zufrieden.

Niemand, der den Mann in dieser Sekunde beobachtete, wäre auf die Idee verfallen, ihn für einen gefürchteten Kriminalbeamten zu halten. Und doch standen auf Rollins Liste einige beachtenswerte Erfolge, auf die er stolz war.

***

Pamela Steels angstgeweitete Augen leuchteten zwischen den gespreizten Fingern ihrer Hände, die sie vor das kalkweiße Gesicht geschlagen hatte. Es gab kein Entrinnen mehr. Hilflos starrte das Mädchen auf das Scheusal.

Rod Fisher riß die Tür zu Pamelas Zimmer auf. Er hatte den Raum nebenan belegt und sich in weiser Voraussicht den Schlüssel zur Verbindungstür gegen ein gutes Trinkgeld aushändigen lassen. Das kam ihm jetzt in der Stunde der Gefahr zustatten.

Der Amerikaner trug einen gestreiften Seidenpyjama. Er überragte Le Bossu um Haupteslänge.

Der Angreifer war für den Bruchteil einer Sekunde unschlüssig, stand hart vor der Kleinen und hatte den Kopf gewendet. Sein rechtes Glotzauge peilte auf den Störenfried.

Rod Fisher bewies, daß er seinen Vater fürchtete und sonst nichts auf der Welt. Er warf sich dem Monster entgegen, ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben.

Der Amerikaner packte Le Bossu an der Schulter und wirbelte ihn herum. Die Rechte kam ansatzlos, tief aus der Hüfte geschlagen. Rod Fisher besaß eine gute Handschrift. Seine Faust knallte unter das Kinn des Scheusals. Die ganze Kraft und das gesamte Körpergewicht des jungen Mannes saß hinter diesem vernichtenden Aufwärtshaken, der jeden Gegner von den Beinen geholt hätte.

Nicht aber Le Bossu! Der Bucklige stand unbeweglich, etwas schwankend zwar, aber nicht besiegt. Dann schüttelte er den massigen Schädel wie ein angeschlagener Boxer. Wut flammte in seinen schrecklichen Augen auf.

Der Verwachsene startete seinen Gegenangriff, mit den Mitteln, die ihm zu Gebote standen. Er schnellte nach vorn, ein einziges Bündel aus ungebärdiger Kraft und Energie, riß den Kontrahenten glatt um und setzte einen Würgegriff an.

Tief bohrten sich die Krallen des Buckligen in die Kehle des Amerikaners. Le Bossus abstoßendes Maul stand weit offen. Die gelben Biberzähne blinkten im elektrischen Licht der Deckenleuchte. Sein stinkender Atem wehte in das Gesicht des Gegners.

Rod Fisher – gewiß kein Schwächling – sträubte sich beinahe vergeblich gegen das Monstrum. Weder gelang es ihm, die Finger des Gegners von seiner Gurgel zu lösen, noch die schwere Last abzuwerfen und sich aufzurappeln.

Der Amerikaner – hochtrainierter Rugbyspieler – setzte alles auf eine Karte. Er bäumte sich noch einmal auf, warf sich gleichzeitig herum, wollte in die Bauchlage, um sich endlich freizukämpfen, ehe die Luft endgültig knapp wurde. Die Gefahr dabei war nur, daß Le Bossu seinen Griff nicht lockerte, und sich Rod Fisher bei seinem gewagten Manöver selbst den Hals umdrehte.

Es ging tatsächlich nicht ohne Schmerzen für den jungen Mann ab. Die Nägel Le Bossus schrammten über die Haut des Amerikaners. Da sowohl Rod Fisher als auch der Bucklige durch die Anstrengung des stummen Zweikampfes in Schweiß geraten waren, rutschten die würgenden Hände des Scheusals schließlich doch ab. Wenngleich der Bucklige sofort nachfaßte, konnte er doch nicht verhindern, daß der junge Mann auf dem Bauch landete, sich sofort hochstemmte und jetzt am Boden kniete, atemlos schweißgebadet.

Le Bossu hielt den Gegner von rückwärts gepackt, versuchte ihn unten zu halten. Er schnaufte schwer.

Rod Fisher kam mit einem verzweifelten Ruck hoch. Le Bossu warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen, wurde geliftet und lockerte blitzschnell seinen Griff.

Beide Gegner standen sich keuchend gegenüber, brauchten eine Verschnaufpause und lauerten darauf, daß sich der Kontrahent eine Blöße gab.

»Verschwinde, Pamela«, knurrte Rod Fisher atemlos. »Lange kann ich ihn nicht mehr aufhalten. Rette dich!«

»Ich lasse dich nicht allein«, wimmerte die Verstörte.

Pamela Steel wurde sich ihrer Nacktheit gar nicht bewußt. Sie lehnte sich an die Mauer, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, in Bann geschlagen von dem Kampf der beiden Titanen, die sich nichts ersparten.

Le Bossu fintierte, tat so, als wolle er Rod Fisher mit einem blitzschnellen Griff nach den Beinen zu Fall bringen, schnellte vor und umschlang mit seinen Affenarmen die Hüften des Amerikaners. Mühelos hob Le Bossu den Gegner aus, versuchte den Zappelnden unter Kontrolle zu bringen und schwankte mit seiner Last durch das Zimmer, schüttelte Fisher wie einen Sack.

Ein Stuhl polterte zu Boden, eine Vase ging zu Bruch. Langsam wurde es laut im stillen Haus. Der Lärm hatte die Gäste aus dem Schlaf gerissen.

Pamela Steel gewann ihre Handlungsfreiheit zurück. Sie wollte dem erbarmungslosen Zweikampf ein Ende bereiten. Sie stürzte ans Telefon und wählte die Nummer des Portiers.

Verzweifelt wartete die Kleine auf Antwort, während die beiden Männer sich mit Fäusten und Fußtritten bearbeiteten.

Längst war das Gerangel des ersten Zusammenstoßes einem regellosen Gefecht gewichen, in dem es um das nackte Überleben ging.

Le Bossu schnappte nach der Kehle seines Widersachers. Rod Fisher antwortete mit einem brutalen Kopfstoß auf das Nasenbein seines scheußlichen Kontrahenten.

Der Bucklige prallte aufheulend zurück. Seine Pranke betastete die schmerzende Körperstelle, kehrte blutverschmiert zurück. Fassungslos starrte der Schreckliche auf seine Hand. Seine Augen weiteten sich. Er stieß einen Wutschrei aus. Seine Affenarme schossen nach vorn.

Rod Fisher wollte ausweichen, stolperte über einen Stuhl, geriet aus dem Gleichgewicht.

Le Bossu setzte eine gekonnte Ringerkrawatte an, nicht, weil er diesen Griff kannte oder geübt hatte, sondern dank eines glücklichen Zufalls, nur bestrebt, den verhaßten Feind zu packen.

Rod Fisher bearbeitete verzweifelt die muskulösen Arme des Buckligen, der ihn langsam in die Ecke abdrängte. Als der Amerikaner mit dem Rücken hart gegen die Wand stieß, wußte er, daß es galt. Jetzt stand die Auseinandersetzung auf des Messers Schneide.

Le Bossu heulte triumphierend auf.

Mit letzter Kraft stemmte sich der junge Mann gegen den unbarmherzigen Griff. Seine Nackenwirbel knacksten bedenklich.

Le Bossu schien begriffen zu haben. Immer wieder nahm er einen neuen Anlauf. Er drückte den Gegner mit seinem Körpergewicht gegen die Mauer, nagelte ihn fest und ging brutal darauf aus, dem Amerikaner endgültig den Garaus zu machen.

Rod Fisher ahnte überhaupt nicht, welcher tödlichen Gefahr er nur dadurch entging, daß er den schrecklichen Angreifer um eine gute Haupteslänge überragte.

Le Bossu, muskelbepackt und untersetzt, konnte mit seinem gefährlichen Gebiß die Kehle des Widersachers nicht erreichen, seinen gefürchteten Kehlbiß nicht praktizieren. Dazu mußte er sein Opfer erst in die Knie zwingen. Und er versuchte es mit allen Tricks und brutaler Gewalt.

Rod Fisher schwankte wie eine Tanne im Sturm, bearbeitete in Ruhepausen die Magenpartie seines Widersachers, klammerte sich in bedrohlicheren Phasen des vehementen Angriffs einfach an den Gegner und brachte sich mit knapper Not über die Runden.

»Hau endlich ab, Pamela«, gurgelte Rod Fisher verzweifelt. »Ich kann nicht mehr. Gleich hat er mich soweit.«

Wie zur Bestätigung stieß Le Bossu mit einem heiseren Gebrüll vor, schmetterte den Hinterkopf des Amerikaners an die Wand und nutzte die Schwäche seines Gegners aus.

Unter Ächzen und Stöhnen, trotz verbissener Gegenwehr, mußte Rod Fisher in die Knie, immer noch im eisernen Griff des Buckligen. Seine Augen, die bereits aus den Höhlen quollen, suchten das Mädchen, bettelten um Hilfe.

Pamela Steel erschauerte.

Jedes Gefühl für die Zeit war ihr abhanden gekommen. Sie glaubte, die beiden Todfeinde kämpften schon seit Ewigkeiten. Wo blieb die Hilfe? Warum unternahmen die Nachbarn nichts?

Die Kleine huschte zur Tür, schloß auf und schrie auf den Gang: »Hilfe! Mörder! Hilfe!«

Gestalten in hastig übergeworfenen Morgenmänteln, manche barfuß, mit strubbeligen Haaren, so tippelte eine Schar bebender Helfer herbei, verharrte in gebührender Entfernung, stieß vor, prallte zurück, jammerte vielstimmig und entschied sich dafür, der Portier müsse die Polizei alarmieren. Eine ältere Dame lief nach unten, kehrte mit der Schreckensbotschaft zurück, der Verantwortliche sei nirgends aufzutreiben. Wertvolle Sekunden verstrichen, bis ein findiger Vertreter das Heft in die Hand nahm, in seinem Notizbuch die Nummer des Überfallkommandos entdeckte und in die Rezeption eilte.

Pamela Steel irrte bebend zwischen den Fronten hin und her. Ein Beherzter folgte ihr, als sie zur weitoffenen Zimmertür zurücklief. Er winkte Kampfgefährten heran.

Die Meute sah, daß es höchste Zeit wurde, etwas zu unternehmen, wollte man statt des Überfallkommandos nicht besser die Mordkommission einschalten. Jemand faßte sich ein Herz.

Rod Fisher kniete mit blaurotem Gesicht am Boden, kämpfte verzweifelt gegen den Versuch des Buckligen an, das Gesicht des Amerikaners endgültig in den Nacken zu drehen.

Le Bossu mußte auch bereits versucht haben, seinen Widersacher durch einen Biß der entsetzlichen Hauer zu töten. Die Abdrücke seiner Zähne lagen wie eine Kette im Genick des Unterlegenen, verfärbten sich langsam dunkel, zwei Reihen widerlicher Wunden, die heftig bluteten.

Das Zimmer glich einem Schlachtfeld. Nichts stand mehr an seinem ursprünglichen Platz. Mitten im Raum lag auf dem billigen Berberteppich das Bild, um das es ging. Unberührt um das Chaos, das tobte, schritt die schöne Lady über den Place du Tetre, ganz in Weiß.

Rod Fisher röchelte bereits, schwankte bedrohlich. Die Niederlage schien unabwendbar. Die Urkraft des Buckligen hatte gesiegt.

Der Entlastungsangriff der Schwachen, die gemeinsam stark sein wollten, scheiterte kläglich. Zwanzig Feiglinge ergeben eben keinen einzigen Mutigen.

Die Helfer hingen an Le Bossu wie Liliputaner an Gulliver. Zwar verschwand der riesige Bucklige kurz in einem Gewirr heller Nachtgewänder, dann aber tauchte sein klobiger Körper auf wie eine Vulkaninsel. Leiber flogen in alle Richtungen. Einer der Burschen kam zu Fall, schrie auf vor Entsetzen.

Le Bossu schleppte sein Opfer mit, ohne den Griff nur eine Spur zu lockern, benutzte Rod Fisher gar als Keule. Er schwang mühelos den großen, kräftigen Mann hin und her wie ein Pendel.

Der Körper des Hilflosen arbeitete wie ein Matronom, zerhackte die Phalanx der zitternden Helfer in eine Schar flüchtender, sich gegenseitig behinderter Memmen.

Le Bossu bot einen schrecklichen Anblick mit seiner blutverschmierten Visage, den zottigen Haaren und den widerlichen Glotzaugen, in denen Triumph leuchtete.

Hatte der Verwachsene jahrelang vergeblich auf Aufmerksamkeit, Toleranz, Freundschaft gehofft, Kontakt mit irgendeiner mitfühlenden Seele, so schlugen jetzt seine verschmähten Gefühle blitzartig ins Gegenteil um. Sie hatten ihn nicht gewollt, jetzt brauchte er keinen mehr. Er brüllte vor Wut und Lust an dem Entsetzen, das er verbreitete. Dabei schüttelte er den gewiß nicht schmächtigen Amerikaner wie eine willenlose Gliederpuppe, beutelte den letzten Funken Widerstand aus ihm heraus.

Rod Fisher bekam einen Kollaps, sackte zusammen, wehrlos, eine sichere Beute des Scheusals.

Genüßlich warf Le Bossu den Ohnmächtigen auf den Tisch. Mit einem ärgerlichen Hieb seiner krallenbewehrten Pranke brachte der Verwachsene den Kopf des Opfers in die richtige Position. Hilflos lag die ungeschützte Kehle des jungen Mannes vor dem abstoßenden Gebiß des Siegers, eine Geste der Unterwerfung, die eher einen reißenden Wolf besänftigt hätte als diese Bestie Mensch.

Le Bossu visierte das Ziel an. Ein höhnisches Grinsen verzerrte seine Fratze. Die Zähne öffneten sich halb. Die bläuliche Zunge rotierte wie im Vorgeschmack auf den blutigen Endsieg.

Da handelte als einzige Pamela Steel. Sie konnte nicht direkt angreifen. Dazu war sie viel zu schwach. Hilfe war von niemandem zu erwarten. Die Zimmernachbarn standen wieder alle auf dem Flur, nach ihrem halbherzigen Vorstoß, der so kläglich gescheitert war. Sie begnügten sich mit Schreckensrufen und Äußerungen des Unwillens über die wieder einmal saumselige Polizei. Erleichterung schwang mit über die genaue Verteilung der Kompetenzen. Für Verbrechen war die Polizei zuständig, für erste Hilfe die Ambulanz, für Brände die Feuerwehr. Das war schließlich deren Beruf. Man selbst hatte andere Verpflichtungen. Die Familie, zum Beispiel. Und schließlich: Wenn man verletzt wurde, wer übernahm die Arztkosten? Nein, man hielt sich besser heraus.

Pamela Steel aber rettete mit einem Geniestreich die Situation. Sie riß das Bild an sich, schwang es hoch über dem Kopf und gellte: »Ich zerstöre es! Ich schlage es in Fetzen, du Satan!«

Starr vor Angst verharrte Le Bossu über seinem Opfer, stierte auf die rasende Amerikanerin. Seine Wutfratze verwandelte sich in das Antlitz eines bittenden Kindes.

Le Bossu rang die blutgeröteten Pranken und stammelte unbeholfene Bettellaute, während er sich mit allen Zeichen der Demut und Unterwerfung der hübschen Kleinen näherte.

Pamela Steel war viel zu aufgeregt, um ihren leichten Sieg auskosten zu können. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ihr Mund war trocken. Noch schien die Gefahr nicht gebannt.

Langsam zog sich die resolute Kleine zurück, Richtung Fenster. Hier war der Bucklige eingedrungen. Noch immer bauschte sich die Gardine unter einem leichten Nachtwind.

»Willst du es wiederhaben?« zwang sich Pamela Steel zu sagen. Dabei lächelte sie verheißungsvoll.

Der Bucklige, der ihr nachrutschte, Wachs in ihren Händen, nickte heftig. Laute bedingungsloser Zustimmung entquollen seiner Kehle. Seine Augäpfel rotierten. Das linke Chamäleonauge folgte der Frauengestalt in dem zerrissenen Nachthemd.

»Dann hol es dir«, rief die tapfere Kleine.

Mit einem entschlossenen Schwung katapultierte sie das Gemälde über die Fensterbrüstung.

Le Bossu stand wie angewurzelt.

Dies war der kritische Moment der Aktion. Würde er sich wutschnaubend auf die Frevlerin stürzen, die das einzige so lieblos behandelte, an dem er wirklich hing, oder würde er es vorziehen, sich um das Bild zu kümmern, es zu retten, wieder an sich zu bringen, weil es ihm so viel bedeutete, daß er bereit war, dafür über Leichen zu gehen?

Glücklicherweise entschied sich Le Bossu für die letztere Möglichkeit. Aufheulend schoß er zum Fenster.

Erschrocken wich Pamela Steel zurück. Sie nahm den bangen Bruchteil einer Sekunde an, das Ungeheuer habe es auf sie abgesehen und schloß bereits mit dem Leben ab. Die widerliche Gestalt hinkte scharf an ihr vorbei. Der Buckel wippte. Le Bossu spähte in die Tiefe, brabbelte unverständliche Laute, geriet in höchste Erregung. Seine Froschaugen spielten nervös, starrten in das Halbdunkel der Straße.

Der Verwachsene entdeckte sein Werk, scheinbar unversehrt. Es war auf einem Autodach gelandet.

Madame Giscart, immer wachsam, die Frau im Hintergrund, stürzte aus einem Hauseingang, barg das wertvolle Stück und eilte davon.

Bitterlich beklagte sich der Krüppel. Greinend zog er sich zurück, als er nicht erhört wurde. Schief wie eine Krabbe, hinkte er seitwärts durch das Zimmer. Sein Buckel bewegte sich rhythmisch auf und nieder.

Panik brach aus. Die Leute wichen schreiend zurück, retteten sich kopflos. Türen knallten. Schlüssel wurden mit fliegender Hast gedreht. Erregung machte sich in gellenden Schreien Luft.

Ein ältere Dame – rücksichtslos abgedrängt – landete neben der Treppe, schaffte die Flucht nicht mehr, wurde fast niedergetrampelt von der erbarmungslosen Herde. Alles stolperte, rannte, flüchtete. Die Gute hielt sich am Geländer fest. Der Ring an der dürren Rechten funkelte und blitzte im Schein der Flurbeleuchtung. Bläulich schimmerten Adern durch wachsgelbe Haut. Dünne weiße Haare wehten um den Greisinnenkopf. Ein zahnloser Mund spitzte sich zu einem Schrei. Blutleere Lippen schnappten auseinander.

Dann brach die alte Dame zusammen, landete quer vor der Treppe.

Le Bossu beachtete die regungslose Gestalt überhaupt nicht. Achtlos stieg er darüber weg. Er jagte die Treppe hinunter, so schnell es seine verwachsenen Glieder erlaubten.

Le Bossu verließ das Hotel. Er rannte in die gleiche Richtung, in die Madame Giscart geflüchtet war.

Inzwischen hatte es zu regnen begonnen. Barfuß stapfte der Verwachsene durch Pfützen und Lachen, die sein scheußliches Zerrbild widerspiegelten. Der ungeheure Wasserkopf auf dem kurzen Hals nickte und pendelte bei jedem Satz. Die Affenarme ruderten vor und zurück. Der Bucklige schnellte in kurzen unbeholfenen Sätzen nach vorn, seitwärts.

Le Bossu besaß immerhin genug Grips, um seine Flucht für eine kurze Minute zu unterbrechen, als ihn drei Polizeiwagen passierten mit heulenden Sirenen, vollgestopft mit bewaffneten Beamten.

»Da sind Sie ja endlich, Kommissar Rollin«, brummte Marc Toussaint, Chef der Mordkommission.

Toussaint war ein mittelgroßer, korpulenter Mann, der immer, wenn ihn etwas aufregte, essen mußte. Zu dem Zweck trug er mindestens drei Packungen Studentenfutter als eiserne Ration mit sich.

Es mußte im Hotel Traditionell wirklich Aufsehenerregendes geschehen sein. Sonst hätte sich der Chef niemals persönlich herbemüht. Ein weiteres untrügliches Anzeichen war es auch, daß Toussaints fleischige Hand immer wieder in die Tasche, seines dunkelblauen Trenchcoats fuhr, Ladungen von Rosinen, Paranüssen und anderem süßlichen Zeug ausgrub und in das Gesicht mit dem wabbeligen Doppelkinn schaufelte.

»Wir konnten Sie bei Ihrer Tante nicht erreichen«, meinte Marc Toussaint tadelnd. »Sie hatte, diese Adresse beim Beamten vom Dienst hinterlegt.«

»Das ist richtig«, nickte; Rollin mißmutig. Es war erbärmlich früh. Er hatte noch nicht gefrühstückt. »Mir fiel nur ein, daß ich vergessen hatte, meinem Wellensittich frisches Wasser zu geben. Und der arme Hund mußte auf die Straße geführt werden, wenn nicht ein Unglück geschehen sollte.«

»Haben Sie es rechtzeitig geschafft?« spottete Toussaint, dessen scharfe Zunge im ganzen Präsidium gefürchtet war. Er warf seinem Untergebenen einen Seitenblick zu, als wolle er den Kommissar auf den Geisteszustand prüfen.

»Warum nahmen Sie die Viecher nicht einfach mit, wenn Sie bei Ihrer Tante nächtigen wollen?« hakte Toussaint nach und schob eine neue Portion Studentenfutter zwischen die mahlenden Kiefer.

»Lu… Meine Tante mag keine Tiere. Sie behauptet, das wäre nichts für eine Stadtwohnung.«

»Ein sehr vernünftiger Standpunkt. Den sollten Sie sich zu eigen machen, Rollin«, schnaufte der Chef.

Er blieb vor einer grauen Eisentür stehen.

»Dann könnten wir Sie wahrscheinlich auch da erreichen, wo wir Sie vermuten«, schloß Toussaint seine lächeln die Attacke ab.

»Was ist passiert?« fragte Gilbert Rollin.

»Ein Mord, am Portier«, zählte Toussaint auf. »Zwei Mordversuche an einem amerikanischen Pärchen. Nichts, was Sie beunruhigen könnte.«

»Monsieur, Sie werden ungerecht«, wehrte sich der Kommissar.

Sofort schwenkte Toussaint um.

»Es war nicht so gemeint, Rollin«, beschwichtigte der Dicke. »Ich hatte Ärger mit meiner Frau. Sie hat kein Verständnis für den Beruf ihres Mannes. Sie wünscht nicht, daß ich bisweilen nachts aus dem Bett geholt werde. Das läßt sie allenfalls für Ärzte gelten. Nicht für jemanden, der zu einem geholt wird, der ohnehin schon tot ist. Tote haben Zeit, meint meine Frau. Warum sollte ich mich also beeilen? Nun, ich will Sie nicht mit meinen privaten Problemen aufhalten. Ich sage Ihnen, nur Sie haben es besser, Rollin. Sie sind Junggeselle.«

Toussaint schaute seinen Kommissar mißtrauisch an, als könne er nicht glauben, daß sich jemand tatsächlich und auf Dauer den Attacken bürgerlicher Mädchen widersetzen könne, die nur darauf warteten, geheiratet zu werden, um endlich versorgt zu sein.

»Meine Frau hat kein Verständnis für mich«, beteuerte der Fette und schob Studentenfutter nach. »Verständnis hat Sie nur für unsere elegante Wohnung, den Zweitwagen und die Urlaubsreise nach Korsika. Sie hungert das ganze Jahr, um sich einmal nur im Bikini zeigen zu können – in ihrem Alter. Verdammt, womit habe ich das verdient? Immer kocht sie nur Gemüse und so ’n Zeug! Bin ich ein Kaninchen? Ich brauche Fleisch. Etwas, das Kraft gibt, verstehen Sie?«

»Natürlich, Monsieur«, nickte Gilbert Rollin gleichgültig und betrachtete eingehend die Beweisstücke, die zusammengetragen waren. Sie steckten in durchsichtigen Plastik-Hüllen. Da war ein Umschlagtuch, ein schwarzer Schlapphut und ein Paar derber Schuhe, aus deren Größe man auf Gewicht und Geschlecht des Trägers rückschließen konnte.

Gilbert Rollin schaute sich die Aufnahmen an, die der Polizeifotograf mit einer Polaroidkamera geschossen hatte.

»Die gleiche Technik wie bei der Amerikanerin. Gail Fisher starb ebenfalls an einem Kehlbiß«, meinte der Kommissar, während er den toten Portier betrachtete, der seine Reise durch den Müllschlucker so weit überstanden hatte, daß man ihn erkennen konnte. Abschürfungen an den Händen und im Gesicht bewiesen, daß er immer wieder mit den Seitenwänden des Schachtes in Berührung gekommen war. Man hatte ihm Proben unter den Fingernägeln entnommen. Sicher hatte es einen verzweifelten Kampf zwischen Täter und Opfer gegeben. Teile menschlichen Gewebes unter den Fingernägeln des Portiers könnten nach sorgfältiger Analyse zum Ergreifen des brutalen Täters beitragen.

»Ein Vieh«, stöhnte Toussaint und mampfte seine Süßigkeiten.

Krachend zermalmte er eine Erdnuß.

»Wo sind die beiden Amerikaner?« erkundigte sich Rollin.

»Oben in ihrem Zimmer. Sie haben bereits ausgesagt. Sie bekommen die Protokolle morgen früh auf den Tisch«, gab Marc Toussaint Auskunft. »Wir haben eine ausgezeichnete Täterbeschreibung. Von den Amerikanern und auch von den übrigen Gästen. Unser Zeichner wird uns ein Fahndungsbild liefern.«

»Sicher«, bestätigte der Kommissar müde und erschöpft. »Aber ich hätte das Paar gerne gesprochen.«

»Ich habe nichts dagegen«, meinte Toussaint beleidigt. »Aber Sie werden nichts erfahren, was nicht auch ins Protokoll gebracht wurde. Wir haben uns gründlich mit den beiden befaßt.«

Marc Toussaint und Gilbert Rollin stiegen die breiten, mit einem roten Teppich ausgelegten Stufen in die oberen Etagen des Hotels Traditionell hinauf, und der Kommissar klopfte an das Zimmer Nummer 203.

»Herein«, antwortete eine leise Frauenstimme.

Rollin schob sich in den Raum, in dem das Durcheinander einigermaßen beseitigt worden war, das der Bucklige hinterlassen hatte.

Pamela Steel erhob sich von dem Bett, auf dem sie gelegen hatte. Sie sah nicht besonders gut aus. Die Ereignisse der vergangenen Nacht hatten sie sehr mitgenommen.

»Es tut mir leid, Mademoiselle«, bedauerte der Kommissar, »aber ich muß Sie noch einmal befragen. Vielleicht haben wir etwas übersehen. Wir müssen den Buckligen unschädlich machen, ehe er weitere Opfer findet.«

»Fragen Sie«, nickte das Mädchen.

Die Amerikanerin zündete sich eine Zigarette an, nachdem Rollin und Toussaint dankend abgelehnt hatten.

»Das Bild scheint eine große Rolle zu spielen«, eröffnete der Kommissar das Verhör. »Wo und von wem haben Sie es gekauft?«

»Ich habe es auf dem Platz hinter Sacre-Coeur entdeckt. Die Dame im Mittelpunkt muß meine Mutter sein, die vor langen Jahren in Paris gelebt hat und wohl bei dieser Gelegenheit gemalt worden ist. Natürlich scheute ich keine Kosten, um dieses originelle Souvenir zu erbeuten und meine Mutter in den Staaten damit zu überraschen. Ich habe zehntausend Franc gegeben.«

»Eine hübsche Summe. Sicher hatte ein bekannter Maler das Bild signiert, nicht wahr?«

»Keineswegs. Die Signatur lautete: Le Bossu – Der Bucklige. Die Frau, die es mir verkauft hatte, behauptete, das Gemälde stamme von ihrem verstorbenen Mann. Ich habe nach dem Namen der Frau gefragt, natürlich. Aber sie wich mir aus, und irgendwie bin ich im Trubel des Geschäftsabschlusses nicht mehr dazu gekommen, meine Frage zu wiederholen.«

»Beschreiben Sie die Person!« befahl Marc Toussaint und leckte sich die Lippen.

Pamela Steel blies einen Strahl bläulichen Rauches gegen die Decke des Zimmers, ehe sie antwortete.

»Sie war stark geschminkt und hatte blondgefärbtes Haar. Ich schätze sie auf etwa sechzig Jahre, mittelgroß, ausgesprochen schlank. Sie hatte helle Augen. Auf die Farbe kann ich mich nicht mehr besinnen. Besondere Merkmale sind mir nicht aufgefallen.«

»Aber Sie würden die Dame mit Sicherheit wiedererkennen?«

»Selbstverständlich. Ich mußte ja auf den Boten aus dem Hotel warten, der mir Bargeld bringen sollte. Da habe ich mit der Frau in einem Bistro gesessen und Wein getrunken.«

»Gibt es weitere Zeugen?«

»Ich fürchte: nein. Es herrschte ein ziemlicher Betrieb. Niemand hat sich um uns gekümmert.«

Rollin nickte nachdenklich.

Dann hob er sehr schnell den Kopf.

»Wo ist Ihr Begleiter, Mademoiselle?«

»Rod holt seinen Vater vom Flugplatz Orly ab.«

»Wann wird er zurück sein?«

»Etwa gegen acht«, gab Pamela Steel Auskunft.

Gilbert Rollin warf einen Blick, auf seine Armbanduhr.

»Das wäre in einer Stunde. Ich denke, so lange kann ich warten. Ich möchte mit Ihnen und Monsieur Fisher das Bistro besuchen, in dem Sie mit der Verkäuferin des Gemäldes gesessen haben, und vielleicht noch die Rue des Saules. Ich werde das Gefühl nicht los, daß wir dort des Rätsels Lösung finden.«

Der Kommissar erhob sich und deutete eine Verbeugung an.

»Ihre Gefühle in Ehren, Rollin«, trompetete Marc Toussaint, »aber Sie sollten sich an die Tatsachen halten.«

Der dicke Chef der Mordkommission schob sich Studentenfutter in den unersättlichen Schlund. Seine Frau hatte Mühe, seine Taschen von dem klebrigen Zeug zu befreien, wenn er abends nach Hause kam, weil ihm immer wieder ein paar Rosinen oder Mandeln entgingen und danebenfielen.

»Welche Tatsachen?« fragte Gilbert Rollin so sanft wie möglich. »Nun, die Beweisstücke, die wir zusammengetragen haben. Zum Beispiel das schwarze Umschlagtuch, der Schlapphut und die Schuhe.«

»Monsieur«, erwiderte Rollin ungewohnt scharf. »Es ist mir zur Zeit egal, ob der Täter Fußpilz hatte, einhundertfünfzig oder einhundertfünfundfünfzig Pfund wiegt, ob er blond oder schwarzhaarig ist. Sie verwechseln mich mit Sherlock Holmes. Außerdem muß ich die Auswertung unserem Labor überlassen.«

»Sie führen die Untersuchung«, schnappte der Dicke ein.

»So ist es, Monsieur«, meinte Gilbert Rollin kampflustig.

»Sie können aber nicht immer damit rechnen, daß Ihnen der Zufall zur Hilfe kommt«, versetzte der Chef seinem Kommissar einen boshaften Nadelstich.

»Was wäre die Kriminalpolizei ohne den glücklichen Zufall?« konterte Gilbert Rollin.

Die beiden Beamten zogen sich zurück.

Der Verbrauch an Studentenfutter von Seiten des Chefs der Pariser Kriminalpolizei stieg sprunghaft.

***

Le Bossu irrte durch die Straßen von Paris. Noch schützte ihn der Mantel der Nacht vor unliebsamen Überraschungen.

Der Bucklige wußte weder, wo er sich im Augenblick befand, noch welche Richtung er einschlagen mußte, um in die Rue des Saules zurückzukehren.

Er fühlte sich wie ein ausgesetztes Kind. Er hatte Angst. Hinzu kam die Trauer um das Bild. Er hatte gesehen, wie Madame Giscart es an sich genommen hatte und schleunigst mit dem wertvollen Stück verschwunden war.

Langsam erwachte die Riesenstadt.

Kehrmaschinen brummten die Avenuen entlang, um die Flanierstraßen auf Hochglanz zu bringen. Die Lichter der Nachtbars verloschen. Die ersten Menschen eilten zur Arbeit.

Le Bossu mußte öfters in Deckung gehen, als ihm lieb war. Hinzu kam die hektische Aktivität der Polizei. Immer wieder tauchten Streifen auf, die nach dem entsprungenen Mörder aus dem Hotel Traditionell fahndeten.

Le Bossu – wachsam wie ein wildes Tier – huschte in Hauseingänge, warf sich auf Kellerstiegen in Deckung oder verbarg sich hinter Litfaßsäulen. Einmal rettete ihn nur eine Bedürfnisanstalt.

Je heller es wurde, desto mehr wuchs die Verzweiflung des Verwachsenen. Er ahnte die größere Gefahr, entdeckt zu werden.

Auf einmal stieß er auf die Seine. Er kannte nicht den Namen des Flusses, aber er bemerkte die Möglichkeiten, die sich ihm hier boten, sich zu verstecken. Langsam wanderte er am Ufer entlang, Richtung Pont d’Austerlitz, Namen, die dem Verwachsenen ebenso fremd waren wie jedem Ausländer, weil er niemals in seinem Leben freien Auslauf genossen hatte.

Oben, auf den Fahrbahnen, wuchsen die Verkehrsgeräusche zu einem ohrenbetäubenden Krach.

Die Sonne erhob sich über der Millionenstadt.

Le Bossu setzte sich auf einen Stein der Ufereinfassung und genoß die ersten wärmenden Strahlen. Seine Füße waren eiskalt. Er schniefte. Selbst ihm, der nicht verwöhnt worden war, machten die niedrigen Temperaturen zu schaffen.

Mit eingefallener Brust hockte Le Bossu auf seinem Rastplatz und starrte auf die Wasserfläche. Der Fluß zog ihn mit magischer Gewalt an. Le Bossu rutschte von der Steinmauer, lief die Schräge hinunter und kniete am Strom. Seine Pranke tauchte in das Wasser. Er schöpfte ein wenig Flüssigkeit und trank durstig wie ein Hund.

Das scheußliche Antlitz näherte sich der Wasseroberfläche. Le Bossu versuchte, das grüne Geheimnis der Seine mit seinen Blicken zu durchbohren. Er spürte die Kühle des Stromes auf seinem erhitzten Gesicht und schnurrte zufrieden.

»He, Sie da!« unterbrach eine scharfe Stimme das sinnlose Treiben des Flüchtlings. »Was machen Sie da?«

Le Bossu kam hoch, wendete den klobigen Schädel.

Teufel, dachte der Uniformierte, welch eine Visage. Ist das ein harmloser Landstreicher, ein Clochard oder ein Verbrecher? Einerlei! Ein braver Bürger ist das nicht. Mit solch einer Fratze hat einer keine Wahl. Der bekommt weder Arbeit noch Unterkunft. Der wird verbannt aus der Gesellschaft noch vor seinem ersten Fehltritt. Den Anblick hält niemand aus!

»Kommen Sie her!« befahl der Flic. »Ich möchte Ihren Ausweis sehen! Haben Sie mich verstanden?«

Le Bossu grunzte verängstigt. Er konnte nicht schwimmen. Vergeblich spähten seine Froschaugen nach einem Ausweg.

Unerbittlich stand der Polizist auf dem Uferweg, beide Hände auf dem Rücken und musterte den Verwachsenen.

Jetzt schoß die Rechte des Uniformierten vor. Der Zeigefinger schnellte vor und zurück, winkte den Verdächtigen heran.

Le Bossu verstand die Geste.

Langsam kam er hoch, stapfte barfuß die Anhöhe hinauf. Seine Arme pendelten und kraulten, um den unförmigen Leib im Gleichgewicht zu halten.

Unwillkürlich trat der Polizist einen Schritt zurück, als die abstoßende Erscheinung wuchs und wuchs, ihn schließlich deutlich überragte. Mit Mißbehagen erinnerte sich der Beamte daran, daß er die Mindestgröße, die für angehende Polizisten gefordert wurde, bei seiner Einstellung knapp gebracht hatte.

»Ausweis!« kaschierte der Polizist seine Unsicherheit durch einen forschen Kommandoton.

Le Bossu spürte mit dem feinen Instinkt des Gejagten, daß der Mann Angst hatte. Er nutzte seine Chance. Ein harter Stoß vor die Brust ließ den Flic zurücktaumeln.

Le Bossu hetzte in grotesken Bocksprüngen am Fluß entlang, der nächsten Treppe entgegen, die in die Welt der Avenues und Boulevards hinaufführte, zu den eleganten Geschäften und Bürohäusern des Boulevard Diderot, nahe dem Gare de Lyon.

»Stehenbleiben!« kreischte der Überrumpelte. Er setzte seine Kappe wieder richtig auf, die verrutscht war, und langte nach der Pistolentasche. »Stehenbleiben, oder ich schieße!«

Le Bossu reagierte nicht. Angst weitete seine scheußlichen Glotzaugen. Atemlos hechelte er die lange Treppe hinauf. Den unförmigen Kopf hatte er tief heruntergenommen. Nur sein Buckel war zeitweise zu sehen. Der spitze Höcker wippte auf und nieder, knapp eine Handbreit über der steinernen Mauer, die die Treppe zum Fluß hin begrenzte. Das war kein Ziel. Nicht einmal für einen besseren Schützen als den kleinen Streifenpolizisten.

Der Beamte jagte hinterher.

Le Bossu gewann die Straße.

Der Verkehr betäubte ihn. Die Angst im Nacken stürzte er sich einfach in die Schlacht, lief genau vor den Kühler eines Panhard Tigre. Der Wagen kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen. Ein Renault fuhr krachend auf.

Hupen gellten. Männer fluchten. Das Durcheinander war perfekt.

Le Bossu umrundete Kühler, sprang schließlich auf Dächer, stieß drohende Autofahrer zur Seite und fletschte wütend die Zähne.

Eine Frau fiel in Ohnmacht.

Der Bucklige erreichte die Gegenfahrbahn, hart bedrängt von seinem Verfolger, der auf der belebten Straße von seiner Schußwaffe keinen Gebrauch machen konnte.

Le Bossu legte auch auf diesem Teil der Straße den Verkehr lahm.

»Haltet ihn!« brüllte der Polizist aus Leibeskräften.

Ein paar junge Männer lachten schadenfroh. Ein Herr mit grauen Schläfen stellte sich dem Scheusal entgegen, breitete die Arme aus wie bei einem Fangspiel.

Der verzweifelte Flüchtling knurrte gereizt. Seine krallenbewehrte Pranke schoß vor, zeichnete das Gesicht des unvorsichtigen Helfers. Aufbrüllend taumelte der Mann zurück, griff nach seinen verletzten Augen und jammerte. Le Bossu hatte freie Bahn. Er stürmte weiter und rannte in ein Haus.

Der Polizist gab auf. Er telefonierte von einem Kiosk um Unterstützung, wartete ungeduldig auf das Überfallkommando.

Le Bossu hinkte die Treppe hinauf. Instinktiv schlich er sich auf den Dachboden, der ihn in der Rue des Saules so lange beherbergt hatte. Dort hoffte er Schutz zu finden. Für ihn war ein Dachboden wie der andere.

Auf halbem Wege begegnete Le Bossu einer jungen Frau, die ein kleines Kind auf dem Arm trug. Sie schrie auf. Le Bossu wich an die Wand zurück, zeigte die gelben Hauer.

Die Frau war wie versteinert.

In der Ferne ertönten die schrillen Signale der Polizeiwagen.

Le Bossu schnappte sich das Kind. Durch Zeichen machte er der Frau klar, daß er die Geisel töten würde, wenn sie ihn nicht in ihre Wohnung begleiten würde.

Schluchzend machte die Verängstigte kehrt, zerrte den Türschlüssel aus der Manteltasche und schloß auf.

Le Bossu, das Kind achtlos unter den Arm geklemmt, einem häßlichen Gorilla nicht unähnlich, hinkte über die Schwelle, lief in das Wohnzimmer argwöhnisch schaute er sich um.

Le Bossu bemerkte Möbel aus dem Warenhaus, einen Fernseher und das Hochzeitsbild an der Wand. Gleichgültig sah er darüber hinweg. Er wollte nur wissen, ob er mit der Frau und dem Kind allein in der Wohnung war. Deshalb machte er sich sofort daran, sämtliche Räume zu durchsuchen. Er traf niemanden. Erleichtert kehrte er zum Ausgangpunkt seiner Reise zurück.

»Geben Sie mir das Kind!« bat die schwarzhaarige Frau mit dem hübschen Puppengesicht und streckte verlangend die Arme aus.

Unwillig schüttelte der Bucklige den Kopf.

Mit der freien Linken deutete er an, daß er Hunger hatte.

Die Frau winkte.

Der Verwachsene, ständig das Kind bei sich, folgte in die Küche. Dort öffnete die Frau den Kühlschrank. Le Bossu stieß sie zur Seite und bediente sich gierig.

Der Bucklige schnappte sich ein rohes Ei biß es an und trank es aus. Er schmatzte genießerisch.

Später kehrten die drei ins Wohnzimmer zurück.

Le Bossu lugte aus dem Fenster auf die Straße.

Dort unten hatte es einen Auflauf gegeben. Ein Uniformierter wies seinen Kollegen ein. Die Straße war abgesperrt. Die Neugierigen drängten sich hinter einem dichten Polizeikordon, Reporter eilten herbei, um die Sensation nicht zu versäumen. Das ganze Viertel schien umstellt.

»Ich verrate Sie nicht«, beteuerte die Frau. »Aber geben Sie mir den kleinen Marcel. Er fürchtet sich zu Tode.«

Le Bossu wehrte ab.

Er legte das Kind neben sich auf die Couch. Der Kleine, der etwa eineinhalb Jahre alt sein mochte, musterte seinen scheußlichen Nebenmann ohne jedes Zeichen von Furcht.

Le Bossu grinste schief.

Ein gehetzter Ausdruck trat in seine trüben Pupillen, als es just in diesem Augenblick an der Haustür schellte. Die Gedanken jagten sich hinter der fliehenden Stirn, Le Bossu kam halb von seinem Platz hoch. Er deutete auf das Kind und machte die Gebärde des Halsumdrehens, ehe er die verängstigte Frau Richtung Tür schubste.

Madame Silaire war kaum fähig, die kurze Strecke vom Wohnzimmer bis zur Tür zurückzulegen. Sie war dem Zusammenbruch nahe. Niemand konnte ihre schreckliche Verfassung übersehen.

Madame Silaire öffnete zögernd die Tür.

Sie lugte durch den winzigen Spalt, ohne die Sicherheitskette zu entfernen und gewahrte zwei Uniformierte mit strengen, amtlichen Gesichtern, die höflich salutierten.

»Madame, wir suchen einen flüchtigen Mörder. Er hat einen Buckel. Haben Sie ihn gesehen? Er muß in dieses Haus gelaufen sein.«

»Bei mir ist er nicht – so häßlich wie er aussieht«, versuchte Madame Silaire mit klopfendem Herzen zu scherzen. Der Versuch mißlang kläglich.

»Dürfen wir uns bei Ihnen mal umsehen?« forschte der Ältere der beiden Polizisten. »Sie sollten die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen. Der Kerl ist lebensgefährlich. In der Rue des Ecoles hat er im Hotel Traditionell den Portier umgebracht, einen Tag vorher in der Rue des Saules eine junge Amerikanerin.«

»Trotzdem ist er nicht hier«, flüsterte Madame Silaire mit versagender Stimme. »Sie müssen mir glauben. Gehen Sie bitte. Ich fühle mich nicht gut. Ich bin krank.«

»Machen Sie bitte auf, Madame«, befahl der Polizist.

Die Frau wußte sich nicht anders zu helfen, als einfach die Tür ins Schloß zu werfen. Sie war am Ende ihrer Nervenkraft. Schluchzend lehnte sie sich von innen an die Türfüllung, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Durch die halb offenstehende Wohnzimmertür sah sie das Ungeheuer mit dem Kind. Der Bucklige hatte eine Pranke auf den kleinen Körper des Jungen gelegt und spähte aus seinen Glotzaugen aufmerksam herüber.

Als die Frau das leise Scharren eines Nachschlüssels hörte, schrie sie entsetzt auf. Aber es war bereits zu spät. Mit einem harten Stoß verschafften sich die Uniformierten Einlaß. Die zarte Frauengestalt flog zur Seite. Mit gezückten Pistolen standen die Beamten auf der Diele.

Le Bossu geriet in eine entsetzliche Aufregung. Brüllend vor Wut hob er den Kleinen auf. Sein klaffendes Maul schwebte bedrohlich über dem schmalen ungeschützten Kopf des Opfers.

»Nein, bitte nicht!« gellte die verzweifelte Frau, kroch auf allen vieren den Flur hinunter, zog sich am Pfosten hoch und stellte sich mit ausgebreiteten Armen in die Wohnungstür, zwischen die feindlichen Parteien.

»Sehen Sie nicht, daß er mein Kind tötet, wenn Sie näher kommen?« schluchzte die Verzweifelte. »Gehen Sie doch endlich!«

»Es würde nichts ändern, Madame«, meinte der ältere der beiden Uniformierten. »Ich habe auch Kinder. Ich verstehe Sie gut. Aber dieses Scheusal ist nicht richtig im Kopf. Wenn er Ihr Kind nicht auf der Stelle tötet, wird der Bucklige es unterwegs fallen lassen, vergessen, im Schlaf erdrücken oder einfach verhungern lassen. Das ist kein Mensch, sondern eine reißende Bestie!«

»Ich will nicht, daß Sie ihn angreifen. Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit«, weinte die Frau.

»Fragen wir den Kommissar«, zuckte der Beamte die Schulter. »Ich bleibe hier, Homer, du rufst Rollin! Versuche es vom Treppenhausfenster aus, und mache es so, daß der Bucklige uns nicht hören kann. Sonst dreht er ganz durch.«

Der jüngere Uniformierte schob die Dienstwaffe ins Futteral und verschwand wortlos.

Le Bossu stand unterdessen unbeweglich im Wohnzimmer, bereit, das Kind mit einem einzigen Biß seiner, abstoßenden Zähne zu zermalmen. Seine schweren Lider flatterten unruhig. Er atmete schwer.

Kurz darauf verlor Le Bossu die Geduld.

Der Mörder hinkte zum Fenster. Mit einem ärgerlichen Schlenker der linken Hand fetzte der Bucklige die Gardine zur Seite.

Alle schauten hoch, sahen den Buckligen und das hilflose Kind.

Die Leute auf der Straße schrien entsetzt auf.

Le Bossu öffnete das Fenster.

Gilbert Rollin, von dem Einsatzkommando alarmiert, ließ sich ein Megaphon geben. Er richtete die Flüstertüte auf den einsamen, mißgestalteten Mann oben am Fenster des Mietshauses.

»Gib das Kind zurück!« schrie Gilbert Rollin. »Dann geben wir dir dein Bild. Hast du verstanden? Ich habe das Bild, das du gemalt hast. Sicher möchtest du es haben, nicht wahr?«

Mit einem Satz war der Bucklige auf der Fensterbank. Das Kind hielt er nachlässig unter dem Arm. Le Bossu schien keinen Nerv für Höhenunterschiede zu haben. Ungerührt hockte er auf seinem windigen Platz, hoch über dem Pflaster und starrte mit seinen scheußlichen Froschaugen in die Tiefe.

»Gib der Mutter das Kind – dann geben wir dir das Bild. Nun mach schon«, drängte der Kommissar.

Le Bossu runzelte die fliehende Stirn.

Er lallte unverständliche Laute.

»Was willst du?« forschte Gilbert Rollin.

Le Bossu deutete mit dem Finger, dessen verkrümmter Nagel vor Schmutz starrte, auf seine Augen und dann in die Tiefe. Er mußte das Zeichen zweimal wiederholen, ehe Gilbert Rollin begriff.

»Du willst das Gemälde sehen?« vergewisserte sich der Kommissar.

Heftig ruckte der bullige Schädel des Verwachsenen auf und nieder.

»Aber du bist viel zu weit weg«, taktierte der Kriminalbeamte. »Komm erst einmal herunter. Dann darfst du dein Bild auch anfassen. Und du wirst überzeugt sein, daß wir es ehrlich meinen. Komm herunter! Bring meinetwegen das Kind mit!«

Le Bossu zögerte. Sein Instinkt warnte ihn. Er witterte die Falle. Dann siegte doch seine Leidenschaft für das Bild. Er wagte sich auf das Sims.

Die Leute unten auf der Straße kreischten unbeherrscht los. Die Polizisten, die den Schauplatz absperrten, konnten die Menge kaum unter Kontrolle halten.

»Nicht da entlang, Bossu«, brüllte der Kommissar aus Leibeskräften. »Geh über die Treppe wie jeder vernünftige Mensch!«

Le Bossu schaute sich um.

Dann hangelte er auf den Nachbarbalkon. Für einen Augenblick schwebte er dabei über dem Abgrund, nur von einer Hand gehalten, das zappelnde Kind unter dem Arm.

Bange Sekunden verstrichen, ehe der Verwachsene wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

Der Bucklige verschwand in der Nachbarwohnung. Er verschaffte sich gewaltsam Einlaß. Die Scheibe zersplitterte unter einem Hieb der gewaltigen Faust. Ein Regen von Glassplittern trudelte in die Tiefe, klirrte auf das Pflaster.

Le Bossu verschwand aus dem Blickfeld der Beobachter, turnte über die Fensterbrüstung ins Haus zurück.

In der Wohnung, die der Krüppel verlassen hatte, heulte die Mutter des entführten Kindes auf wie ein waidwundes Tier. Der Polizist, der bei ihr ausharrte, hatte alle Mühe, die Frau zu beruhigen und sie davon abzuhalten, die Verfolgung aufzunehmen. Er mußte sie mit Gewalt von ihrem verzweifelten Plan abbringen und zwang sie, auf der Couch Platz zu nehmen.

»Warten Sie, Madame«, tröstete der Beamte die Ängstliche. »Wir schaffen das schon. Wir haben alles dabei: Tränengas, Scharfschützen. Rollin – Kommissar Gilbert Rollin leitet die Aktion. Einen besseren gibt es nicht. Wenn jemand es schaffen kann, dann er.«

Unterdessen war Le Bossu mit seiner wehrlosen Geisel auf das Dach geklettert. Aufmerksame Beobachter der Szene entdeckten ihn und meldeten ihn den Suchtrupps der Polizei, die untereinander Sprechfunkkontakt hatten. Die Polizisten schwärmten aus. Eine Gruppe blieb dem Gesuchten auf den Fersen, betrat das Haus, aus dem der Verbrecher das Kind entführt hatte. Ein zweiter und ein dritter Trupp benutzten Nebenstraßen, um den Flüchtenden zu überholen und einzukesseln. Der vierte Kommandotrupp verlegte Le Bossu den Weg.

Der Bucklige schlug allen ein Schnippchen. Er sprang von Dach zu Dach, änderte plötzlich und für die Polizei völlig überraschend die Fluchtrichtung, überwand eine Reihe von Häusern und verschwand durch eine offenstehende Dachluke.

Wie ein gehetzter Keiler polterte der Verwachsene die Stiege hinunter. Niemand trat ihm in den Weg. Fast alle Bewohner der umliegenden Gebäude standen auf der Straße, versuchten von dort das Geschehen zu verfolgen.

Le Bossu rannte auf die Straße, bog um ein paar Ecken, stand plötzlich einer Gruppe von tratschenden Hausfrauen gegenüber, die verstummten, fassungslos das Scheusal anstarrten, das ein kleines Kind mit sich schleppte.

Ein vielstimmiger spitzer Entsetzensschrei peitschte dem Buckligen entgegen wie eine Maschinengewehrsalve. Die Frauen spritzen auseinander wie Hühner, wenn der Habicht kommt. Eine ältere Dame stürzte. Der Inhalt ihres Einkaufskorbes kullerte über den Bürgersteig. Die arme Alte blieb regungslos liegen, wagte nicht einmal, den Kopf zu heben.

Le Bossu stieg einfach über das Hindernis hinweg, während der erste Polizeiwagen heranraste, von einem geistesgegenwärtigen Geschäftsmann alarmiert. Auf dem Trittbrett standen Kommissar Gilbert Rollin und Sergeant Maurice Tarn.

Wie der Blitz verschwand Le Bossu in einer krummen Seitenstraße, rannte über Hinterhöfe, kletterte über Mauern und eilte durch Torbögen, so schnell seine ungleichen Beine ihn tragen mochten. Der Gehetzte befand sich in einer schrecklichen Verfassung.

Le Bossu überquerte eine Brücke, stieß vor auf das linke Ufer der Seine und rannte um ein Haar einem Polizeiposten in die Arme. Es schien, als seien mittlerweile sämtliche Flies von Paris im Einsatz, um den Mörder zu fangen.

Der Atem des Buckligen ging rasselnd. Sabber tropfte von seinem Kinn. Sein Haar war klatschnaß vom Schweiß. Das Kind, das er mit sich trug, schrie wie am Spieß, Verzweifelt suchte Le Bossu eine Möglichkeit, endgültig von der Bildfläche zu verschwinden, sich an einem sicheren Ort zu verkriechen.

Wenngleich niemand das Herz hatte, sich dem abscheulichen Flüchtling beherzt in den Weg zu stellen, so meldeten die Bürger der Metropole jedoch das Auftauchen des Ungeheuers in ihrem Revier unverzüglich. Jedesmal setzte sich eine Armada von Fahrzeugen in Bewegung, raste zu den bezeichneten Häuserblocks und versuchte, den Verbrecher einzukreisen. Irgendwie gelang es dabei dem Eingekesselten, in letzter Sekunde wieder auszubrechen. Aber selbst seine Urkräfte neigten sich dem Ende zu. Seine Kondition ließ nach. Müde und zerschlagen schleppte er sich von Unterschlupf zu Unterschlupf, verschwand in Kellern, in Ruinen, hinter Kistenstapeln oder Theaterdekorationen.

Der Rundfunk warnte vor dem Buckligen und bat die Bevölkerung um Hilfe bei der pausenlosen Hetzjagd. Zeitungen berichteten per Flugblatt über den Stand der Sache. Eine Art Jagdfieber erfaßte die Menschen. Die Stunden von Le Bossu schienen gezählt. Die Zahl der Häscher war zu groß.

Am Place Saint Michel kletterte Le Bossu mit letzter Kraft auf die Ladefläche eines Lastkraftwagens, zog die Plane hinter sich zu und lag allein, einsam, abgehetzt auf dem Bretterboden.

Durch einen Spalt konnte er die Ratlosigkeit seiner Verfolger beobachten. Das war kein Anlaß zur Freude für, den Verwachsenen. Er spürte nichts als Angst. Die Verlorenheit seiner Situation bedrückte ihn. Er sehnte sich nach der Rue des Saules und dem Dachboden, auf dem er gehaust hatte. Selbst Madame Giscart verlor bei dieser Gelegenheit viel von ihrer Schrecklichkeit. Es gab schlimmere Feinde, Bluthunde, die einem nachstellten, bis man zusammenbrach. Immer wieder entdeckte Le Bossu unter den Jagdkommandos jenen Mann im hellen Trenchcoat, der über das Megaphon mit ihm gesprochen hatte.

Le Bossu schreckte auf.

Der Transporter, auf dessen Ladefläche er Zuflucht gefunden hatte, setzte sich in Bewegung. Zufrieden grunzte Le Bossu. Er fuhr nicht zum erstenmal in seinem Leben Auto. Er genoß diese Art der Fortbewegung.

Das Kind war ruhig, nachdem Le Bossu sein Weinen mit der großen haarigen Pranke erstickt hatte, um nicht verraten zu werden. Der Kleine bewegte sich nur noch im Rhythmus der Fahrt.

Beim ersten Stop sprang Le Bossu ab.

Verwirrt schaute er sich um. Fremd und bedrohlich schienen die Gebäude, die ihn einkreisten. Ihre Fensterhöhlen glotzten auf ihn herab wie auf einen Verdammten.

Eine alte Frau kam zu Le Bossu.

»Was hat der Kleine? Braucht er einen Arzt?« Mitleid schwang in der Stimme, die brüchig klang und sanft, nicht so schrill und verletzend wie das Organ der Madame Giscart. Kurzsichtige Augen musterten das seltsame Paar, das sich hierher verirrt hatte.

Le Bossu knurrte warnend.

Er schüttelte den leblosen Kleinen, und der Junge erwachte aus seiner Ohnmacht. Er schlug die Augen auf und begann augenblicklich zu plärren.

»Ist das Ihr Kind?« erkundigte sich die Alte, schwer auf einen Stock gestützt, der eine silberne Krücke hatte.

Ratlos drehte sich der Bucklige im Kreis.

Er sah den Löwen von Beifort, ohne ihn zu erkennen. Auch das Gefängnis de la Sante sagte ihm nichts. Er kannte weder das eine noch das andere. Erst diese Flucht durch die halbe Stadt führte ihn zum erstenmal in seinem Leben vor Augen, wo er geboren und aufgewachsen war. Was immer andere mit dem schillernden Begriff Paris verbanden: Für den Buckligen bedeutete das allenfalls eine wechselnde Folge von Verstecken. Das war nie anders gewesen. Er hatte immer nur muffige Keller und frostige Dachböden erlebt.

Le Bossu ließ seine Gesprächspartnerin einfach stehen, überquerte nach allen Seiten sichernd den freien Platz und gelangte an ein Häuschen mitten auf dem Platz. Er trat ein. Seine breite Nase nahm Witterung.

Das war ein Geruch, der ihm vertraut schien. Staub lag in der Luft und der Moder jahrhundertealter Gebeine, die man aus den verschiedenen Friedhöfen der Riesenstadt hier zusammengetragen hatte.

Überall gab es Nebengelasse, Nischen und riesige Höhlen, im denen sich graue Schädel, Arm- und Beinknochen stapelten zu riesigen Wänden und Pyramiden.

Der Rentner, der den Zugang zu den Katakomben bewachte, war nicht auf seinem Posten. Le Bossu konnte ungehindert eindringen. Er pirschte durch das Halbdunkel der ausgemauerten Steinbrüche.

Le Bossu hatte Angst. Die Hetzjagd steckte ihm noch in den Knochen. Er wollte sich verbergen wie ein Kind, gefährlich in seiner Unwissenheit und Tolpatschigkeit, ohne Gefühl für den Kleinen, den er entführt hatte und mit dem er längst nichts mehr anzufangen wußte. Er betrachtete den Jungen als eine Art Spielzeug, einen willkommenen Begleiter in das Schattenreich der Toten.

Le Bossu schnüffelte unruhig umher. Den wenigen Besuchern wich er sorgfältig aus, suchte nach einem Platz, an dem er sich verbergen konnte vor seinen Häschern.

Schließlich entdeckte er eine Möglichkeit, sich in einer gewaltigen Nische zu verstecken. Er kroch in den feuchten Winkel. Gebirge gebleichter Knochen schützten ihn vor unliebsamen Begegnungen. Er kauerte sich in eine Ecke, zog die Knie bis ans Kinn hoch und schaute mißmutig auf den Kleinen, der vor ihm auf der blanken Erde lag und plötzlich zu schreien begann, weil er Hunger und Durst nicht länger ertragen konnte.

Die hellen Laute brachen sich an hohen Decken, schallten verzerrt und schaurig durch das Gewölbe.

»Das ist eine Katze«, mutmaßte eine vornehme Dame aus Düsseldorf. »Die Franzosen halten überall Katzen.«

»Es hört sich fast an wie das Weinen eines Kindes«, entgegnete ihr Mann, ein Studienrat. »Horch! Jetzt ist wieder alles ruhig!«

***

»Chef, ich habe tolle Entdeckungen gemacht!« triumphierte Sergeant Maurice Tarn und beugte sich über den Schreibtisch, der die beiden Beamten trennte.

»Reden Sie jetzt von der Zuckerpuppe Madeleine?« spottete Kommissar Gilbert Rollin.

»Ich meine den buckligen Burschen, der in einem Heim bei Fontadnebleau untergebracht gewesen ist. Sein vollständiger Name lautete übrigens: Robert Christian Bertier, Sohn des Volksschullehrers Robert Adolphe Bertier und seiner Ehefaru Claudine Bertier, geborene Massu aus Melun.«

»Warum sagen Sie: lautete?« hakte Rollin nach.

»Weil dieser Bursche, der an einem Buckel litt, einer angeborenen Gehirnschädigung und einem Hinkebein laut Karteikarte der Bewahranstalt für geistig Behinderte tot ist«, meinte der Sergeant, verriet aber durch seine Miene, daß er noch etwas in petto hatte.

»Also, eine blinde Spur«, erwies der Kommissar seinem Sergeanten den Gefallen. »Niemand wird behaupten können, daß die Verbrechen, die uns im Augenblick beschäftigen, von einer Leiche begangen wurden. Unser Mörder ist quicklebendig. Ich habe ihn gesehen. Mit meinen eigenen Augen. Und er hat einen Buckel, ein Hinkebein und einen Wasserkopf. Das kann ich beschwören. Es muß nicht unbedingt Robert Christian Bertier sein, nicht wahr?«

»Nein«, bestätigte Maurice Tarn. »Aber die Eintragung auf der Karte ist gefälscht worden.«

»Von wem?«

»Von Madame Giscart, die dort, wie Sie wissen, gearbeitet hat. Nur sie hatte Zugang zu den Krankenberichten. Das Labor hat meinen Verdacht übrigens erhärtet. Es sind Radierungen und Falscheintragungen vorgenommen worden.«

»Warum hätte Madame Giscart so etwas tun sollen?«

»Sie inszenierte eine Scheinbestattung, um mit dem Krüppel nach Paris zurückkehren zu können.«

»Warum wollte sie sich unbedingt mit diesem Kretin belasten?«

»Ganz einfach, Chef«, freute sich Sergeant Tarn diebisch. »Die Freundin der Madame Giscart, die Mutter des Buckligen, hatte in ihrem Testament das Haus der Freundin vermacht, unter der Bedingung, daß diese zeitlebens für den armen Sohn sorgen würde. Ein Anwaltsbüro überwacht die Einhaltung der Klausel.«

»Und Madame Giscart hätte als nicht zur Familie gehörig kaum das Verfügungsrecht über den Kranken erhalten, wie?« fragte der Kommissar nachdenklich, während seine feinen, schlanken Finger mit den scharf gespitzten Stiften in der Federschale spielten.

»Jedenfalls erst nach langen bürokratischen Prozessen«, pflichtete Maurice Tarn bei. »Das dauerte der Dame zu lange. Sie wollte unverzüglich ihr Erbe antreten.«

»Tat die Freundin ihr denn den Gefallen, prompt zu sterben?«

»Allerdings. Nur sechs Wochen nach Abfassung des Testaments starb Madame Bertier, woran, lasse ich zur Zeit überprüfen. Der Totenschein spricht von akutem Herzversagen. Madame Bertier aber war früher Sportlehrerin an der Schule, an der sie auch ihren Mann kennenlernte. Sie hatte niemals Schwierigkeiten mit dem Herzen.«

»Aber der Mann ist doch tot, nicht wahr?« erkundigte sich Kommissar Rollin ironisch. »Lassen Sie nicht nach Belieben Menschen sterben und wieder auferstehen. Das kommt Ihnen nicht zu.«

»Der Mann ist tot, allerdings«, nickte der Sergeant. »Da bin ich ganz sicher. Denn sein Tod wurde von den beiden Frauen besprochen, bei einem Treffen im Garten der Anstalt. Madame Bertier besuchte regelmäßig ihr armes Kind und kannte damals schon Madame Giscart, die Schwester.«

»Stand das Gespräch etwa auch auf der Karteikarte?« flachste Kommissar Rollin und nahm den Hörer ab. Das Telefon hatte angeschlagen. Er klemmte den Hörer zwischen Kinn und Schulter, bereit, sich Notizen zu machen.

»Ich habe diese Information von dem Beichtvater der Pflegeschwestern. Unter seinen Schützlingen befand sich eine ältere Dame, die inzwischen verstorben ist. Sie hat dem Priester gestanden, daß sie zufällig Zeugin eines Gesprächs geworden war, dessen Inhalt ich benannt habe. Madame Bertier und Madame Giscart beratschlagten die Beseitigung des Ehemannes, der ihrem lesbischen Verhältnis im Wege stand.«

»Danach ermordete Madame Giscart auch die Freundin, um sich in den Besitz des Hauses zu setzen?«

»So lautet meine Theorie. Wir finden auf jeden Fall die Leiche des Ehemannes. Er ist – wie Nachforschungen in der Nachbarschaft ergaben – praktisch über Nacht verschwunden, angeblich in die Schweiz. Da er häufiger Reisen unternahm, fiel das nicht sonderlich auf. Sieben Tage nach der überstürzten Abreise ihres Ehemanns kreuzte Madame Bertier in Trauerkleidung auf, zeigte Nachbarn einen Totenschein, der zweifellos in der Schweiz ausgestellt worden war und betrauerte ihren armen Robert. Wie sie an das Dokument gekommen ist, weiß ich nicht. Jedenfalls liegt Monsieur Bertier nicht auf dem fraglichen Friedhof, ist nie in der Schweiz gewesen. Ich habe die Antwort auf eine entsprechende Anfrage über Interpol vor einer halben Stunde bekommen.«

»Alle Achtung, Tarn!« lobte der Kommissar. »Sie haben sauber recherchiert. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie auch bereits einen Hausdurchsungsbefehl für das Domizil unserer vielseitigen Madame Giscart besorgt hätten.«

Grinsend langte Maurice Tarn in die Brusttasche und entfaltete einen eng beschriebenen Bogen Papier mit einer Unzahl von Stempeln.

Die ganze Zeit über hatte Kommissar Rollin dem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung gelauscht, ohne ein einziges Wort an ihn zu richten.

Seufzend legte der Kommissar schließlich auf.

»Unsere Leute haben endgültig die Spur verloren. Unser Monster ist wie vom Erdboden verschluckt. Und was das Schlimmste ist: Die Bestie schleppt noch immer das kleine Kind mit sich herum.«

»Vielleicht schnappen wir den Burschen in der Rue des Saules«, erklärte Sergeant Tarn und glättete sein welliges schwarzes Haar.

»Jedenfalls möchte ich mir die Dame mal genauer ansehen«, nickte Rollin. »Vielleicht ist etwas dran. Das wäre ja ein tolles Ding. Ich brauche übrigens auch eine Gegenüberstellung der Madame Giscart und dieser Amerikanerin. Wie heißt sie doch noch?«

»Pamela Steel«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Die Namen hübscher Mädchen merke ich mir ohne Schwierigkeiten, Chef.«

»Haben Sie nichts anderes im Kopf?«

»Vielleicht später, wenn ich in Ihr Alter komme«, versetzte Maurice Tarn seinem Chef einen Seitenhieb.

»Ich bin es satt, dauernd für einen Kapaun gehalten zu werden«, begehrte Gilbert Rollin auf. »Damit Sie es wissen: Meine Tante heißt Lucienne Maraud, ist hübsch und eine Tänzerin. Sobald sie gezwungen ist, ihren Beruf aufzugeben, werden wir heiraten.«

Maurice Tarn schnappte nach Luft.

»Gratuliere, Monsieur«, meinte der Sergeant steif.

»Ich bedauere es, Ihren liebsten Gesprächsstoff so schlicht und einfach gekappt zu haben«, spottete der Kommissar. »Ich weiß, daß Sie bislang davon ausgingen, daß nur der Erlebnisse hat, der sie fleißig ausposaunt.«

Maurice Tarn verfärbte sich. Denn genau das haßte er an Rollin: Der Kommissar tat stets so, als könne er kein Wässerchen trüben, gab sich geduldig wie ein Schaf – um einem bei passender Gelegenheit die Schienbeine zu lädieren.

»Kommen Sie, wir wollen zu Madame Giscart«, entschied Gilbert Rollin. »Ich habe uns bereits beim Chef abgemeldet.«

Sie nahmen einen Dienstwagen, einen schwarzen Citroën ID und fuhren Richtung Rue des Saules. Die engen Straßen stiegen ständig an, führten hinauf zum Montmatre, auf dem es sogar einen Weinberg gab, der der Allgemeinheit gehörte und von ihr beackert wurde. Die Künstler kelterten selbst die Reben, gewannen Jahr für Jahr einen vorzüglichen Wein und nahmen die Traubenlese bis zur letzten Phase der Verarbeitung als Anlaß für mancherlei lustige Feste. Der Höhepunkt bildete das Genießen des frisch gegorenen Weines, der an alle ausgeschenkt wurde, die zur »Dorfgemeinschaft von Montmatre« gehörten.

»Halten Sie hier!« befahl der Kommissar dem Fahrer und stieg aus, schaute sich prüfend um.

Die Hände in den Taschen seines Trenchcoats, schlenderte Rollin auf sein Ziel zu. Dann blieb er abrupt stehen.

Im Zimmer der ermordeten Amerikanerin brannte das Licht. Eine Frau stand am Fenster, klein, verloren, bleich und starrte auf die Rue des Saules.

Verblüfft schaute auch Sergeant Tarn nach oben. Er hatte selbst dafür gesorgt, daß die Räume versiegelt worden waren.

»Kommen Sie!« befahl der Kommissar.

Die beiden Beamten stürmten die Treppe hinauf.

Die Tür zu Gail Fishers Dachkammer stand sperrangelweit offen. Zwei Männer und eine Frau hielten sich dort auf.

Als das Mädchen am Fenster sich umdrehte, erkannte Gilbert Pamela Steel.

»Wie kommen Sie dazu, das Amtssiegel zu zerstören?« fragte der Kommissar ungehalten.

»Ich wollte wenigstens sehen, wo meine Tochter gestorben ist«, antwortete der ältere der beiden Männer. »Übrigens, mein Name ist Samuel Fisher. Mein Sohn Rod hat mir ein Telegramm geschickt. Ich bin so schnell wie möglich herübergeflogen. Leider haben mich dringende Geschäfte länger als vorgesehen aufgehalten.«

Der Amerikaner war ein Mann Mitte Fünfzig, stiernackig, glatzköpfig und von jener geübten Selbstsicherheit, die wie einen Schirm die wirkliche Unsicherheit verbirgt.

»Ja, die Plastikblumen«, spottete Pamela Steel. »Das geht natürlich vor.«

»Was willst du?« fuhr der amerikanische Geschäftsmann auf. »Da hängen eine Menge Familien an meinem Werk, und ich allein muß dafür sorgen, daß es weitergeht. Das ist eine schwere Verantwortung. Und daran, daß Gail tot ist, kann ich auch nichts mehr ändern. Sie wollte ja unbedingt allein nach Paris. Jetzt hat ihr Kunstfimmel sie umgebracht. So ist es doch, Kommissar?«

Rollin schützte Sprachschwierigkeiten vor und lächelte höflich. Maurice Tarn warf einen Blick zur Zimmerdecke.

»Ich habe meinen Rechtsanwalt mitgebracht«, trompetete Samuel Fisher. »Er wartet im Hotel Traditionell auf mich. An ihn können Sie sich wegen sämtlicher Schadensersatzansprüche wenden. Und so wie es aussieht, werde ich auch noch einen Privatdetektiv einfliegen lassen. Die Polizei in Paris ist scheinbar nicht die schnellste. Ich werde euch Europäern mal zeigen, was amerikanisches Tempo ist.«

»Und wie stellen Sie sich das vor?«

»Ganz einfach! Ich will binnen vierundzwanzig Stunden den Kopf des Burschen, der meine Tochter auf dem Gewissen hat«, brüllte Samuel Fisher, der einen teuren Maßanzug trug und dessen frische Gesichtsfarbe nicht zu seinem übertrieben eleganten Äußeren paßte.

»Wir sind dicht vor dem Ziel«, konterte Gilbert Rollin. »Sie brauchen sich wirklich nicht zu bemühen.«

»Sie garantieren dafür?«

»Wir sind keine Vertragspartner, also garantiere ich für gar nichts«, erwiderte der Kommissar wütend. »Sehen Sie sich Paris an. Den Mörder fangen wir. Wir haben ganz andere Sorgen. Der Kerl hat ein Kind als Geisel genommen. Es ist ihm gelungen, zu entkommen. Aber er kann nicht ewig untertauchen. Einmal muß er hochkommen. Dann greifen wir zu. Ihrer Sightseeing-Tour steht also nichts mehr im Wege. Gehen Sie!«

Samuel Fisher warf dem Kommissar einen schrägen Blick zu. Er war es nicht gewohnt, herumkommandiert zu werden. Gleichzeitig fürchtete er die Autorität dieses Beamten.

»Na schön«, knurrte Samuel Fisher. »Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden, Kommissar. Dann übernehme ich den Fall und setze eigene Leute an.«

Der Fabrikant von Plastikblumen wandte sich an die beiden jungen Leute und schlug seinem Sohn Rod krachend auf die Schulter.

»Zuerst brauche ich ein gutes amerikanisches Steak, mein Junge. Du wirst mir verraten, wo in dieser lausigen Stadt ich das erwische. Dann gucken wir uns ein paar von den Sachen an, über die Bakers immer gefaselt haben, als sie von ihrem Europatrip zurückkamen. Ich brauche auch ein paar gute Dias, die du mir schießen kannst. Auch die Kunst soll nicht zu kurz kommen. Dafür bist du wohl zu ständig, Pamela? Aber verschone mich mit Bildern. Lieber Bauwerke. Da kann man draußen in der Sonne stehen und nebenbei rauchen. Das Innere interessiert mich ohnehin nicht. Ist immer viel zu dunkel.«

Gilbert Rollin und Maurice Tarn wechselten einen schnellen Blick. Sie warteten, bis die Amerikaner die Treppe hinunterpolterten. Dann versiegelten sie die Räume neu und setzten ihren Weg fort.

Sie gelangten an Madame Giscarts Haus.

Es brannte kein Licht. Niemand meldete sich, als der Sergeant die Klingel betätigte.

»Vielleicht ist sie bereits auf der Flucht«, mutmaßte Sergeant Tarn. »Sie hat doch nichts mehr zu verlieren.«

»Sie hat außer der Zeitspanne in Fontainebleau immer in Paris gelebt und wohl kaum Bekannte oder Verwandte außerhalb«, entgegnete der Kommissar. »Sie kann nirgends unterschlüpfen. Haben wir erst einmal handfeste Beweise gegen sie und können die Fahndung einleiten, so haben wir sie schnell geschnappt. Sie ist eine Amateurin und entgeht uns kaum länger als eine Woche.«

»Soll ich einen Schlosser holen?« fragte der Sergeant. »Schließlich wäre es schade um den schönen Haussuchungsbefehl.«

»Genau«, grinste Gilbert Rollin. »Außerdem quält mich die Neugier, ob unsere Theorie zutrifft. Da wir davon ausgegangen sind, daß die beiden Frauen Monsieur Bertier getötet haben, müßte er hier irgendwo zu finden sein.«

»Etwa im Fundament? Oder im Keller?« mutmaßte Maurice Tarn.

»Nein«, schüttelte der Kommissar entschieden den Kopf. »Wir haben als Motiv die lesbischen Beziehungen der beiden Frauen vorausgesetzt, denen der Mann im Wege war. Vermutlich haßte zumindest Madame Giscart die Männer wie die Pest. Sie wollte über ihren Nebenbuhler triumphieren. Sie hat ihn sicher aufbewahrt, als Denkmal ihres Sieges über das verabscheuungswürdige Geschlecht.«

»Ich nehme noch Wetten an«, knurrte Maurice Tarn wütend, weil er sich herausgefordert fühlte.

Der Sergeant ging fort und kehrte knapp eine Viertelstunde später mit einem Schlosser zurück. Der Handwerker machte sich sofort an die Arbeit. In Windeseile öffnete er die Wohnungstür, die zweimal abgeschlossen worden war.

»Brauchen Sie mich noch, Kommissar?« fragte der Mann im blauen Monteuranzug verdrossen. »Ich mag diese Art von Arbeit nicht. Ich bin kein Einbrecher, verstehen Sie?«

»Ich auch nicht, mein Guter«, konterte Rollin.

»Bleiben Sie hier!« befahl Sergeant Tarn. »Sicher gibt es noch mehr Türen, die Sie uns öffnen müssen. Setzen Sie die Zeit einfach auf die Rechnung. Sie sollen ja nicht umsonst für die Polizei arbeiten. Das verlangt niemand.«

»Ich mag dieses Haus nicht«, knurrte der Schlosser. »Madame Giscart war eine merkwürdige Frau.«

»Wieso war? Sie ist es noch«, antwortete Maurice Tarn.

»Wo ist sie jetzt?« fragte der Mann.

»Keine Ahnung.«

»Warum dringen Sie hier ein?«

»Weil uns scheint, als könnten wir etwas finden, was uns im Fall des Mordes an der Amerikanerin weiterhilft«, erklärte der Sergeant und zog Schubläden auf, schaute in Schränke und durchsuchte Truhen, während Kommissar Rollin mitten im Wohnzimmer stand und angestrengt zu überlegen schien.

»Hat Madame Giscart etwa die Kleine ermordet?« forschte der Schlosser, der eine schwarze Baskenmütze trug. Eine Zigarette hing schief in seinem Mundwinkel. Er sog niemals an der Zigarette, nahm sie nie heraus. Er atmete einfach den Rauch ein.

»Nicht direkt. Sie hat sich eines Helfershelfers bedient«, meinte der Sergeant geistesabwesend und blätterte in alten Briefen, die er in der obersten Schublade einer Kommode entdeckt hatte. Das Paket wurde durch eine rosa Schleife eben zusammengehalten.

Maurice Tarn begann zu lesen.

»In einem Punkt jedenfalls haben wir recht«, sagte der Sergeant nach der Lektüre des ersten Schreibens. »Die Beziehungen zwischen Madame Bertier und Madame Giscart waren ein wenig unkonventionell. Und sie diskutieren hier eine Möglichkeit, den gehörnten Ehemann in Stich zu lassen. Madame Bertier hielt es für ausgeschlossen, daß ihr Mann sie freigeben könnte, und Madame Giscart scheint einen ziemlich radikalen Vorschlag unterbreitet zu haben, den Madame Bertier in diesem Brief noch ablehnt. Sie fürchtet, erwischt zu werden, macht sich für den Fall aber weniger Sorgen um die eigene Person als vielmehr um ihren hilflosen Sohn.«

»Ich hab’s«, rief Kommissar Rollin, der nur mit halbem Ohr zugehört hatte. »Ich nehme jede Wette an, daß wir den Lehrer auf dem Dachboden finden. Dort ist es trockener als im Keller.«

Der Schlosser machte große Augen und schluckte trocken. Ihm war es nicht gegeben, den mutmaßlichen Fundort einer Leiche so sachlich zu diskutieren. Er spürte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend und verzog das Gesicht.

Gilbert Rollin stürmte los, gefolgt von seinem Sergeanten und dem zögernden Handwerker.

Sie gelangten auf den Boden und entdeckten den Verschlag, in dem der Bucklige gehaust hatte. Sie untersuchten die wenigen Habseligkeiten des unglücklichen Krüppels, prüften die Malutensilien und fanden wieder einen Teil ihres Verdachtes erhärtet.

»Sie hat einen schwunghaften Handel, mit dem einzigen Bild getrieben, das der Bucklige jemals zustande brachte«, knirschte der Kommissar. »Ihre Habgier war grenzenlos. Um das Haus zu besitzen, wird sie erst den Ehemann beiseite geschafft haben und dann die arme Madame Bertier selbst. Nur dem Buckligen konnte sie nicht an den Kragen. Seine Mutter mußte etwas geahnt haben. Daher die Klausel im Schenkungsvertrag, daß Madame Giscart die Pflege des Buckligen zu übernehmen hatte oder das Haus nicht länger besitzen sollte.«

»Aber Madame Bertier ist laut Totenschein an akutem Herzversagen gestorben. Ich habe ihr Grab ermittelt«, protestierte der Sergeant. »Wollen wir sie etwa exhumieren lassen?«

»Welch eine Frage für einen gut ausgebildeten Kriminalisten!« tadelte Gilbert Rollin.

»Aber die Theorie geht doch nur auf, wenn auch Monsieur Bertier, der Lehrer, ermordet wurde, und noch sehe ich nirgends seinen Leichnam«, begehrte der Sergeant auf.

»Suchen wir weiter!« ordnete Rollin an.

Sie verließen den dumpfen Raum mit der morschen Bettstelle und der verriegelten Dachluke. Sie durchsuchten das gesamte Dachgeschoß, das aus mehreren Räumen bestand, die untereinander wiederum durch Lattenzäune abgetrennt waren.

Da gab es allerlei Gerumpel, das die Sicht versperrte. Alte Möbel, geflochtene Körbe und stapelweise Bücher, die wohl früher dem Lehrer dazu gedient hatten, sich auf den Unterricht vorzubereiten, machten die Expedition zu einem schmutzigen, zeitraubenden Unternehmen. Und Rollins Laune sank, je mehr sie sich dem Ende der abenteuerlichen Reise näherten. Sie stießen gerade in einen besonders entlegenen Winkel vor, der durch Wände aus Pappe verstellt war. Die Lichtverhältnisse waren miserabel. Der Kommissar knipste seine Stabtaschenlampe an, kletterte über ein staubiges Sofa, stieß eine Schneiderpuppe um und zertrampelte einen seidenen Leinenschirm, ehe er einen Blick in das knappe Viereck am Ende des Daches werfen konnte.

Der zitternde Lichtkegel der Lampe entriß eine afrikanische Tanzmaske der Finsternis. Es war eine besonders gelungene Arbeit mit weißen Elfenbeinzähnen und Muschelaugen, die im Schein der Taschenlampe glühten und funkelten, als wollten sie den Eindringling warnen, noch näher zu kommen. Unter der Maske befand sich ein Tisch mit einer weißen Damastdecke, der irgendwie an einen Altar erinnerte, zumal ein siebenarmiger Leuchter draufstand. Die Kerzen mußten erst kürzlich gebrannt haben.

Gilbert Rollin kämpfte sich durch den Plunder des Dachbodens näher und prallte zurück. Denn unbeweglich saß ein Mensch in seinem Stuhl, den Kopf nachdenklich aufgestützt. Die Hand wurde von einem schlichten goldenen Ring geschmückt.

Sergeant Tarn, der zu seinem Chef aufgeschlossen hatte, fand zuerst die Sprache wieder. »Was machen Sie da?« rief er, bahnte sich gewaltsam einen Weg und berührte die Schulter des Unbekannten, der einen dunkelblauen Anzug mit feinen Nadelstreifen trug, ein weißes Hemd und einen schmalen Querbinder.

Die Gestalt im Drehstuhl schwang herum.

Sergeant Tarn erkannte ein feingeschnittenes bleiches Gesicht mit gelben künstlichen Bernsteinaugen. Der Bursche war gepudert und geschminkt, liebevoll zurechtgemacht, wie es schien.

»Darf ich vorstellen«, murmelte Gilbert Rollin. »Dies ist Monsieur Bertier.«

»Wie haben sie ihn umgebracht?« fragte Tarn verdattert.

»Vermutlich mit Gift«, erklärte Gilbert Rollin. »Das ist die klassische Waffe der Frau. Die gleichen Toxine werden wir in der Leiche der armen Madame Bertier feststellen. Da bin ich sicher. Madame Giscart verstand ihr Handwerk.«

»Diese Bestie!« stöhnte der biedere Schlosser. »Mit einem solchen Scheusal hat man Jahre im gleichen Viertel gewohnt, fast Tür an Tür, ohne zu ahnen, welch düstere Geheimnisse das Haus birgt.«

Scheu näherte er sich der stummen Figur im Drehstuhl, betrachtete das Kunstwerk. Das Gesicht wirkte echt, erst bei näherem Hinschauen entdeckte man die dicke Schicht weißlicher Konservierungsmittel, die mit einem Pinsel aufgetragen worden waren.

Die Haare, sorgfältig frisiert, wurden von einem Spray in ihrer Lage gehalten. Der Gaumen, die Lippen und die Gehörgange steckten unter einer dicken Lage farblosen Lackes.

Die Mumie mochte etliche Jahre in ihrem Versteck ausgeharrt haben, wie die leicht verstaubten Kleider ahnen ließen.

»Damit ist das Schicksal der Madame Giscart besiegelt«, meinte Kommissar Gilbert Rollin grimmig. »Ich bin sicher, daß wir auch auf dem Friedhof von Montmatre fündig werden, wenn wir die Leiche von Claudine Bertier ausgraben lassen. Besorgen Sie eine entsprechende richterliche Anordnung, Tarn.«

»Pfui, Spinne«, stöhnte der Sergeant. »Wenn mir etwas meinen Beruf verleiden kann, dann eine Exhumierung. Da steht man Stunde um Stunde am zugigen Grab, wartet, was die Leichenbestatter zu Tage fördern, begutachtet, notiert und schreibt ein ellenlanges Protokoll. Muß ich das wirklich auf mich nehmen?«

»Wir können uns unsere Arbeit nicht aussuchen«, brummte Rollin. »Ich werde inzwischen die Fahndung nach Madame Giscart einleiten. Sie hat das Bild bei sich.«

»Und was ist mit dem Buckligen?« erkundigte sich Maurice Tarn.

»Weiß der Teufel, wo er stecken mag. Er wurde zuletzt auf dem linken Ufer der Seine gesehen. Weitere Hinweise aus der Bevölkerung sind nicht eingegangen. Ich mache mir auch keine Sorgen um Le Bossu. Was mich ängstigt, ist das ungewisse Schicksal des kleinen Marcel. Er muß Schreckliches durchmachen.«

Sie gingen gemeinsam hinunter.

Diesmal übernahm der Schlosser die Spitze. Er drehte sich im Treppenhaus ein paarmal um, so, als erwarte er, daß die Mumie sich rächen werde an den Männern, die ihre Ruhe auf dem Dachboden gestört hatten. Der Handwerker konnte gar nicht schnell genug aus dem Haus kommen, während Maurice Tarn noch mit dem Spurensicherungsdienst telefonierte, der den einbalsamierten und kunstvoll präparierten Toten untersuchen und identifizieren sollte.

Kommissar Rollin fuhr mit dem schwarzen Dienstwagen zum Präsidium, um eine Fahndungsaktion einzuleiten nach der Frau, die, Paris lange genug in Atem gehalten hatte.

***

Samuel L. Fisher war der Anblick seiner toten Tochter erspart geblieben. Sie ruhte im Leichenschauhaus, bereits wohl verpackt für den Transport in die Vereinigten Staaten, wo sie in der Familiengruft beigesetzt werden sollte.

Nun war Samuel L. Fisher ein Mann mit einer kargen Phantasie. Was er nicht schwarz auf weiß gesehen hatte, beeindruckte ihn wenig. Er nahm den Tod seiner Tochter zur Kenntnis, er bedauerte ihn, aber er erlitt keinen Schock. Ein Sturz der Firmenaktien hätte ihn vielleicht wirklich getroffen und erschüttert. So aber gelang ihm mühelos der Sprung vom besorgten Vater zum unternehmungslustigen. Touristen, der sich im fröhlichen Paris ein wenig umzusehen gedachte und alle die herrlichen Dinge mitnehmen wollte, von denen er gehört hatte. Nicht umsonst wurde die französische Metropole die Stadt der Liebe genannt.

Sie beschlossen also, Pigalle für den Abend aufzuheben, streiften um Notre Dame und die Seine-Insel, machten einen Bootsausflug mit einem Vergnügungsdampfer, dessen Kuppel aus Glas war, und wechselten auf das rive gauche, das linke Ufer hinüber, um vorzustoßen in das Viertel der Studenten und St. Germain de Pres.

Samuel L. Fisher suchte unterwegs verschiedene Bistros auf, warf zahllose Runden für alle Anwesenden und schien nicht mehr ganz nüchtern, als sie nach einem langen Irrweg den Löwen von Beifort anstarrten.

Rod Fisher schlug vor, wenigstens noch die Katakomben zu besichtigen. Sein Vater, der Makabres liebte, willigte ausnahmsweise begeistert ein, obgleich er im allgemeinen nichts von Besichtigungen hielt, und sie entrichteten ihren Obulus, ehe sie in die Unterwelt hinabstiegen.

Pamela Steel verstummte angesichts der zahllosen Gebeine. Samuel L. Fisher aber benutzte sie als Requisiten für ein frivoles Erinnerungsfoto. Er klemmte einem Totenschädel seine qualmende Zigarre zwischen die lückenhaften Zähne, setzte sich daneben und nahm ein Skelett auf den Schoß.

Mit vom Wein geröteten Gesicht starrte der Fabrikbesitzer in das Objektiv der Kamera. Sein Sohn Rod kniete am Boden, um seinen Erzeuger besser ins Bild zu bekommen. Das Blitzlicht der teuren japanischen Spiegelreflexkamera flammte auf.

Pamela Steel trennte sich von der Gruppe. Sie konnte das Benehmen Samuel L. Fishers nicht länger ertragen. Der Anblick des alternden Mannes in seiner weinseligen Laune ging ihr auf die Nerven. Sie bummelte durch die unterirdischen Gewölbe, folgte einem Seitengang und blieb stehen, als sie ihren Namen hörte.

Rod Fisher hatte gerufen.

»Hier!« antwortete das Mädchen.

Pamelas Stimme hallte durch die Gänge und Hallen der Katakomben. Sie erkannte ihr eigenes Organ nicht mehr. Plötzlich spürte sie einen Schauer den Rücken hinunterlaufen. Sie konnte selbst nicht erklären warum, aber sie hatte das Gefühl nahender Gefahr.

Als eine Kinderstimme ertönte, floh Pamela. Ihr Schatten fiel riesengroß auf steinerne Wände. Die hohen Absätze hämmerten auf harten Untergrund.

Pamela Steel erreichte den Hauptgang, stieß atemlos auf Rod Fisher, flüchtete sich an seine Brust.

Samuel L. Fisher stand grinsend dabei, Hände in den Hosentaschen, eine frische Zigarre zwischen den Zähnen.

»Eine Kinderstimme?« wiederholte der Unternehmer ungläubig. »Wo sollte hier ein Kind herkommen? Du mußt dich geirrt haben. Wahrscheinlich spielte dir deine überreizte Phantasie einen üblen Streich. Du hast zuviel durchgemacht in den vergangenen Tagen.«

»Ich weiß, was ich gehört habe!« beharrte das Mädchen wütend auf ihrem Standpunkt.

Das Verhältnis zwischen Samuel Fisher und Pamela Steel war schon immer gespannt gewesen. Der Fabrikant und die Tochter aus gutem Haus waren nicht nur sehr verschiedene Temperamente, gingen verschiedenen Interessen nach, sondern sie haßten sich vom ersten Augenblick ihrer Bekanntschaft, als wären sie Todfeinde von Anbeginn her, verschieden wie Feuer und Wasser.

Es kam Rod Fisher zu, ständig zu vermitteln. Denn er hing an der Kleinen. Jeder Mann konnte sich etwas darauf einbilden, mit ihr gesehen zu werden.

Wieder einmal ergriff Rod Fisher die Initiative.

»Schauen wir doch nach!« schlug er unvorsichtigerweise vor.

Pamela Steel schüttelte den Kopf.

»Ich habe Angst«, flüsterte das Mädchen.

»Vor einer Kinderstimme?« hohnlachte Samuel Fisher. Schon aus Opposition zu dem Mädchen stimmte er dem Vorschlag seines Sohnes zu, zog das widerstrebende Paar hinter sich her.

Sie schauten nach allen Seiten, traten dicht an die Stapel gebleichter Gebeine, entdeckten nichts und hörten nichts.

Sie folgten dem Gang bis zum Ende. Links und rechts türmten sich in Nischen die Skelette, sicher keine anheimelnde Atmosphäre, aber durchaus zu verkraften.

»Ist hier jemand?« erkundigte sich Samuel L. Fisher laut, ohne scheinbar auf Antwort zu hoffen. Es blieb tatsächlich alles still. Kein Geräusch drang an die Ohren der Lauschenden.

»Gehen wir!« grinste Samuel L. Fisher. »Ich gebe auf den Schreck einen aus. Eine bessere Ausrede, um einen kräftigen Schluck zu bekommen, erwische ich so schnell nicht wieder.«

Er drehte ab, wollte wieder dem Hauptgang zustreben.

Der Blick Pamela Steels streifte eine Wand aus Gebeinen, die eine Nische verschloß. Plötzlich erstarrte das Mädchen. In der Lücke zwischen zwei bleichen Totenschädeln blinzelte ein Auge. Pamela erkannte einen zottigen Schopf und ein Gesicht, das sie ihr Leben lang nicht wieder vergessen würde, seit sie es im Hotel Traditionell zum erstenmal gesehen hatte.

Pamela Steel schrie auf.

Sie schlug die Hände vor das Gesicht und zitterte.

»Was ist?« fragte Rod Fisher entsetzt.

»Sicher ist der Gott der Unterwelt ihr persönlich erschienen«, spottete Samuel Fisher. »Sie sieht ja immer mehr als wir ganz gewöhnlichen Sterblichen.«

Der Amerikaner mit dem kurzen Haarschnitt schaute sich sorgfältig um, konnte aber nichts entdecken.

»Wo steckt denn dein Liebling?« erkundigte sich der Fabrikant. »Oder hat er sich vielleicht in Luft aufgelöst?«

»Dort!« versicherte Pamela Steel, die sich nur schwer beruhigen konnte, und wies mit ausgestrecktem Arm auf den Punkt im Schädelberg, an dem sie Le Bossu zu sehen geglaubt hatte.

Mittlerweile kam es dem Mädchen selbst unwahrscheinlich vor. Wie sollte der Bucklige hier gelandet sein? Das wäre ein Zufall gewesen, der wirklich unglaubwürdig schien. Andererseits, warum sollte sich die Wirklichkeit nicht selbst beliebig ad absurdum führen?

Vor ein paar Tagen noch hätte Pamela Steel ohne weiteres die Existenz eines so abstoßenden Wesens wie des Verwachsenen glatt bestritten. Denn sie war es gewohnt, hübsche Menschen um sich zu sehen, die gut gekleidet gingen und sich zu benehmen verstanden. Die Schattenseiten des Lebens waren ihr erst bewußt geworden nach dem nächtlichen Zusammenstoß mit dem Buckligen.

»Da ist wirklich nichts!« versicherte Samuel Fisher. Und es klang überzeugend. Ohne zu zögern trat der hochgewachsene Amerikaner auf die Nische zu, riß ein Streichholz an und leuchtete in die finstere Höhlung.

Le Bossu, in die Enge getrieben, voller Angst, weil er sich entdeckt und gefangen wähnte, bleckte die Zähne und knurrte warnend. Spinnen turnten in seinem struppigen Haar. Ein Ohrenkneifer, dunkel und feucht glänzend, lief über sein wüstes Gesicht, wurde mit einer unwilligen Handbewegung abgestreift.

Der Amerikaner prallte zurück, als habe er in den tiefsten Abgrund der Hölle geschaut. Er taumelte und griff sich ans Herz. Es schien, als wäre alles zuviel für ihn.

Wie zur Bestätigung der Beobachtungen, die Pamela Steel gemacht hatte, erklang jetzt das hohe Wimmern eines Kindes.

»Nichts wie weg!« brüllte Samuel Fisher und stürmte davon, kümmerte sich nicht länger um seine beiden Begleiter, suchte sein Heil in kopfloser Flucht, zutiefst geschockt von einer Realität, deren Vorhandensein er nie geahnt hatte.

»Schnell, Pamela!« drängte Rod Fisher und packte ihre eiskalte Hand, wollte sie hinter sich herziehen.

Da stürzte Le Bossu aus seinem Versteck. Er warf den Stapel Skelette einfach um, der ihm für eine Weile Schutz gegen neugierige Besucher geboten hatte. Knochen splitterten unter dem unregelmäßigen Schritt des Scheusals, das aufs äußerste gereizt schien, fast irre vor Angst. Le Bossu trug noch immer den wimmernden Kleinen unter dem Arm, während er mit wippendem Höcker den beiden jungen Menschen den Fluchtweg verstellte.

Le Bossu stieß flehende Laute aus. Er stieß zwar Rod zurück, der an ihm vorbeihuschen wollte, setzte aber nicht nach oder griff ernsthaft an. Er tänzelte nur im schummrigen Licht hin und her, ruderte mit seiner freien Pranke umher, als wolle er zwei Hühner in den Stall scheuchen.

»Laß uns zufrieden!« flehte Pamela Steel mit halberstickter Stimme. »Wir haben dir nichts getan.«

Le Bossu lauschte mit vorgestrecktem Schädel. Seine Glotzaugen spielten. Geifer tropfte aus seinem Maul mit der großen nutzlosen Zunge, die bei jedem schnaufenden Atemzug hervortrat.

»Laß uns durch, bitte!«

Le Bossu schüttelte unwillig den, Kopf. Sein Hirn reichte nicht aus, zu erkennen, daß bereits einer seiner Entdecker entkommen war und jederzeit die Polizei alarmieren konnte. Er wollte sich nur vergewissern, daß die beiden ihm nicht entrannen, die er gestellt hatte. Solange wähnte er sich in Sicherheit. Es ging ihm um nichts anderes. Er fürchtete sich mindestens ebenso wie seine beiden Gefangenen.

»Gib mir wenigstens das Kind«, bat Pamela Steel und streckte die Hände aus, trat einen halben Schritt näher. Sie mußte sich förmlich dazu zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Alles in ihr sträubte sich gegen diesen Unhold, dessen Gesellschaft sie bereits einmal genossen hatte.

»Geh nicht zu dicht heran, Pamela!« warnte Rod Fisher, der regungslos an der kalten Wand lehnte, bleich, unfähig, etwas zu unternehmen, weil er die Urkraft dieser Bestie kannte und die wechselnden Launen, die das Scheusal mal zu einem bettelnden Kind werden ließen, mal zu einer gereizten Furie.

Pamela Steel antwortete nicht. Ihr ging es um das bedauernswerte Kind, mit dem der Unhold nicht gerade sanft umgesprungen war.

»Gib mir den Kleinen. Bei mir fühlt er sich wohl!« sagte Pamela Steel und nahm ihren ganzen Mut zusammen.

Le Bossu zögerte noch. Schwer atmend stand er vor der zierlichen Frau, deren Äußeres ihm seltsam vertraut, schien. Ihm war, als habe er ihr Bild seit einer Ewigkeit in seinem Herzen getragen, seit jenem freundlichen Sommertag nämlich, da er die weiße Lady, beobachtet hatte, die über den Place du Tetre gegangen war, schön, unnahbar! Verkörperung all dessen, was der Verwachsene seit seiner frühesten Kindheit so schmerzlich vermißt hatte. Damals hatte ihn die Erscheinung getroffen wie ein Blitz, sich tief in seine Seele gebrannt, ihn dazu befähigt, in Öl wiederzugeben, was er mit Worten nie hätte ausdrücken können.

Die selige Erinnerung ließ Le Bossu erschauern.

Er überreichte der Frau das Kind, lachte glucksend, wollte seiner Freude Ausdruck verleihen, konnte aber nicht sprechen. Ihn beseelten die freundlichsten Gefühle, aber alles, was er über die Lippen brachte, waren Speichelblasen, die sich abstoßend blähten, ehe sie platzten und von seinem Kinn tropften.

Le Bossu marschierte winselnd auf und ab, klatschte in seine großen unförmigen Hände und konnte nichts von dem sagen, was ihn bewegte. Er litt mehr darunter als je zuvor.

Rod Fisher verstand den mißgestalteten Burschen nicht. Er sah nur, daß der Kerl unruhig war, Pamela Steel mit den Augen verschlang und zweifellos früher oder später durchdrehen mußte.

»Ich werde ihn beschäftigen«, zischte Rod Fisher. »Diesmal sei schneller als im Hotel. Renn mit dem Kind Richtung Ausgang. Hast du verstanden? Mach dir um mich keine Sorgen. Die Polizei muß gleich hiersein. Mein Vater macht das schon. Fertig?«

»Ja«, flüsterte Pamela und barg den Kopf des Kindes an ihrer Brust, umklammerte den Kleinen und erhob sich, bereit, um ihr Leben zu laufen, die Freiheit zu gewinnen.

Le Bossu hatte die amerikanischen Worte nicht verstanden, er ahnte es nur, was die beiden vorhatten. Mißtrauisch funkelten seine Froschaugen, pendelten von einem zum anderen. Wütend stampfte er mit dem Fuß auf. Sein Mienenspiel wurde lebhafter, signalisierte Unsicherheit und verzweifelte Angst.

Mutig griff Rod Fisher an. Er fintierte mit der Linken, schoß pfeilschnell die Rechte ab. Er knallte dem Scheusal die Faust unter das Kinn, daß Le Bossu knirschend der Kopf in den Nacken flog. Der Bucklige taumelte zurück, prallte hart gegen die Wand.

Pamela Steel rannte los. Sie hetzte den Gang hinunter. Ihre schulterlangen Haare flatterten wie eine Fahne. Sie drückte das Kind an ihre Brust.

Le Bossu stieß einen heiseren Schrei der Enttäuschung aus. Er kümmerte sich nicht um Rod Fisher. Unverzüglich nahm er die Verfolgung auf, rannte wutschnaubend hinter der Fliehenden her, die dem Ausgang entgegenstrebte, so schnell sie konnte.

Rod Fisher versuchte den Buckligen aufzuhalten. Er setzte ihm nach, holte ihn nach wenigen Sprüngen ein und brachte ihn nach Art eines Rugbyspielers zu Fall. Er hechtete seinem Gegner einfach von rückwärts in die Beine.

Le Bossu krachte zu Boden, rappelte sich heulend wieder auf und stellte sich zum Kampf. Seine Pranke schoß nach vorn. Die Krallen spreizten sich.

Rod Fisher riß die Deckung hoch, blockte den ungestümen Hieb ab, kassierte aber den nachfolgenden Rückhänder, auf den er nicht gefaßt gewesen war. Dieser Schlag erwischte ihn voll im Gesicht. Mit ungeheurer Wucht klatschte der Handrücken des Verwachsenen gegen den Kopf des Angreifers.

Blut schoß aus der Nase des Amerikaners. Er flog zurück wie ein Geschoß, betäubt, stieß mit den Schulterblättern an eine Wand und sackte langsam daran herunter. Mit glasigen Augen ging er Parterre.

Le Bossu wandte sich sofort ab, nahm wieder die Verfolgung auf. In mächtigen Bocksprüngen stürmte er hinter dem Mädchen her. Sein Schatten fiel riesengroß auf die Mauern des Gewölbes, während er zielsicher um Kurven jagte, auf geraden Strecken aufholte und sich unaufhaltsam seinem Ziel näherte.

Pamela Steel hetzte davon, wie von Furien gejagt. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, als sie hinter sich das unregelmäßige Klatschen von Sohlen auf kaltem Stein vernahm. Dann hörte sie bereits das Hecheln ihres unerbittlichen Verfolgers.

Pamela Steel schluchzte auf. Das Kind behinderte sie ungemein. Trotzdem konnte sie sich nicht entschließen, den Kleinen in Stich zu lassen. Lieber wollte sie sterben. Sie hatte dem Ungeheuer nichts entgegenzusetzen als ein bißchen Mut, aber sie war nicht bereit, aufzustecken. Solange noch ein Fünkchen Leben in ihr war, wollte sie alles tun, um das Kind und sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Die Strecke stieg jetzt leicht an, kostete doppelte Kraft. Sie bekam Seitenstiche. Ihre Sätze wurden kürzer, flacher. Immer lahmer stießen die ermüdeten Beine ihren Körper vorwärts.

Mit knapper Not erreichte Pamela Steel den Ausgang. Sie hastete die Stufen hinauf. Am oberen Ende der Treppe, die in den Stein gehauen war, berührte die Pranke des Ungeheuers das Mädchen zum erstenmal. Pamela Steel erschauerte unter der gierigen Berührung. Stoff zerriß. Die Kralle des Verwachsenen ritzte die Haut des Mädchens an.

Pamela Steel schrie auf, floh in den kleinen Vorraum mit der Kasse, an der Samuel L. Fisher mit dem Wächter debattierte.

Beide wirbelten herum, als Pamela Steel eintraf.

Dem Kriegsveteran, der durch Kartenverkauf seine magere Rente aufbesserte, fiel der Unterkiefer herab. Fassungslos starrte er auf die Erscheinung aus einer anderen Welt, die diesen stillen Ort in ein Tollhaus verwandelte.

Der Fabrikant von Plastikblumen wich zitternd in eine Ecke zurück.

»Sage ihm, er soll nach der Polizei telefonieren!« gellte Samuel Fisher. »Er hat mich nicht verstanden. Ich kenne mich in dieser verdammten Sprache nicht aus.«

Wie eine geballte Ladung stieß Le Bossu mit dem Rentner zusammen, der sich ihm beherzt in den Weg gestellt hatte. Der alte Mann wirbelte zur Seite, fiel und erhob sich – kalkbleich. Er versuchte, Le Bossu zurückzureißen, der sich wie ein Wahnsinniger auf die Frau mit dem Kind stürzte.

Le Bossu streifte seinen Gegner ab wie eine lästige Fliege. Erst, als der Rentner ihm mit einem Holzschemel bearbeitete, nahm der Bucklige ihn für voll.

Brummend wandte sich der Verunstaltete um.

Le Bossu, übermüdet, gereizt, aufgeregt, von Hunger und Durst geplagt, nahm den massigen Schädel herunter. Seine blutunterlaufenen Augen musterten den kleinen, schmalbrüstigen Mann mit den grauen Haaren, der in einer ungebügelten Uniform steckte, die um seine Glieder schlotterte.

»Rufen Sie die Polizei, Monsieur!« flehte Pamela Steel, die hilflos in einer Ecke ausharrte. Sie fand keine Möglichkeit, an dem Buckligen vorbeizurennen und endlich das Freie zu gewinnen. Le Bossu versperrte ihr sogar die Sicht auf den Portier.

Le Bossu griff mit einem heiseren Wutschrei an. Er war aufs äußerste gereizt, wollte nichts als seine Ruhe, die immer wieder gestört worden war in den vergangenen Stunden. Die beharrten Arme des Verwachsenen pfiffen durch die Luft wie riesige Dreschflegel. Ein Hagel harter Schläge erschütterte den Uniformierten. Er flog hin und her wie ein Tennisball.

»Unternimm doch endlich etwas, Sam!« schrie Pamela Steel den Amerikaner an, der mit großen Augen den Zwischenfall beobachtete, unfähig, sich zu rühren oder gar einzugreifen.

Das Mädchen mußte die Aufforderung wiederholen, ehe Samuel L. Fisher sich wie unter mechanischem Zwang in Bewegung setzte, weil er die Verachtung nicht mehr ertrug, die ihm aus der Stimme des Mädchens entgegenschlug. Er wußte, daß er in den Untergang marschierte. Es gab nichts, was dieses tobende Ungeheuer aufhalten konnte, das in Wut und Verzweiflung übermenschliche Kräfte entwickelte, den aufschreienden alten Mann einfach, anhob und hoch über den Kopf schwang.

Die Glotzaugen des Verwachsenen spielten sich auf Samuel L. Fisher ein. Das Maul mit den wulstigen Lippen, die vor Feuchtigkeit glänzten, verzog sich zu einem tiefen Grinsen, Le Bossu schleuderte sein Opfer dem heuen Angreifer entgegen.

Der Zusammenprall war so heftig, daß der Amerikaner, der nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte, weil die Angst seine Beine gelähmt hatte, glatt umgerissen wurde. Verächtlich schnaufend wandte sich Le Bossu von dem Knäuel menschlicher Glieder ab, das hastig versuchte, sich zu entwirren.

In dem Chamäleonaugen des Verwachsenen glitzerte kalte Mordlust. Die Ähnlichkeit zwischen Pamela Steel und ihrer Mutter besänftigte nicht länger das unberechenbare Gemüt des Mörders, der scheinbar jede Hoffnung auf eine menschliche Beziehung, ja, auf jede Verständigung aufgegeben hatte und jetzt versuchte, mit der ihm eigenen Brutalität zum Ziel zu gelangen. Seine haarige Pranke packte Pamela Steel an den Haaren. Aufschreiend setzte sie das Kind ab. Keine Sekunde zu früh!

Le Bossu brachte die Amerikanerin mit einem wilden Ruck aus dem Gleichgewicht, schleuderte sie in eine Ecke. Seine Froschaugen suchten nach einem Mordwerkzeug. Er entdeckte einen gewaltigen Brocken in einer Ecke, der nach Ausbesserungsarbeiten an einem Gewölbe der ausgedehnten Katakomben übriggeblieben war.

Le Bossu hinkte mit einem zufriedenen Grunzen auf den Stein zu, der groß war wie eine Tischplatte. Mühelos wuchtete das Scheusal das schwergewichtige Mordinstrument hoch, taumelte unter der Last, richtete sich mühsam auf und näherte sich dem wehrlosen Opfer.

Pamela Steel lag ausgestreckt auf dem kalten Boden, stützte sich mit den Armen ab. Wahnsinnige Angst flackerte in ihren Augen, paralysierte ihre Glieder. Sie starrte nur unverwandt auf die gewaltige Steinplatte, die hoch über ihr hin und her schwankte.

Der kleine Marcel tapste unbeholfen zu dem Mädchen, die sein Vertrauen genoß. Er begriff wahrscheinlich nicht einmal das Ausmaß der tödlichen Gefahr.

Rod Fisher, der in diesem Augenblick sich die Steintreppe aus dem tiefer gelegenen Teil der Katakomben heraufarbeitete, bedeutete keine Hilfe. Er blutete aus verschiedenen Wunden. Sein Gesicht war eine einzige rote Maske. Er hielt sich mühsam am Geländer fest, zog sich Stufe für Stufe herauf, mit letzter Kraft.

Le Bossu beachtete den jungen Amerikaner nicht einmal.

Sein verwachsener Körper streckte sich. Die Arme wuchteten noch einmal die ungeheure Last hoch empor, ehe der Bucklige sich nach vorn legte, um die Steinplatte niedersausen zu lassen und die Unglückliche zu zerschmettern.

***

Madame Giscart hastete zu den Schließfächern, entnahm ihrer Handtasche den Schlüssel. Sie zog einen etwa vierzigmal vierzig Zentimeter großen Gegenstand aus der Metallbox, der sauber in braunem Packpapier eingeschlagen und mehrmals verschnürt worden war. Zufrieden klemmte die Französin das Bild unter den Arm.

Madame Giscart fühlte sich sicher. Sie hatte ihr gesamtes Vermögen retten können, eine erkleckliche Anzahl von Goldbarren, die sie seit eh und je gehortet hatte, weil weder Banken noch fremde Währungen ihr Vertrauen genossen.

Madame Giscart rechnete nicht damit, daß sie bereits auf der Fahndungsliste stand. Wohl würden die Beamten früher oder später die Verbindung zu Madame Bertier aufdecken, allein schon durch den Vertrag, der bei einem Rechtsanwalt hinterlegt war und Madame Giscart das Haus der Madame Bertier übertrug, solange sie sich um den verkrüppelten Sohn des Lehrerehepaares kümmerte; aber bis zu diesem Zeitpunkt gedachte die Frau bereits in Nordafrika untergetaucht zu sein. Sie kannte einen herrlichen Fleck Erde in Tunis, wo man sich schon zur Ruhe setzen konnte, vorausgesetzt, man verfügte über das nötige Kleingeld. Und das wiederum hatte sich Madame Giscart in langen Jahren skrupelloser Tätigkeit verdient. Der Bucklige hatte – verblendet von seiner Liebe zu dem Gemälde – für einen schnellen Absatz und gewaltigen Umsatz gesorgt.

Madame Giscart beauftragte einen Algerier, ihr Gepäck zu übernehmen. Schließlich war ihr Vermögen nicht so unbeträchtlich, daß sie sich selbst mit den Goldbarren abschleppen konnte. Dazu gehörte schon die Kraft eines Mannes.

Auf hohen Absätzen stöckelte Madame Giscart hinter dem Lastenträger her, der sich nicht erklären konnte, was die Frau da transportierte, und in Versuchung geriet, auf eine einzementierte Leiche zu tippen. Es gab keine Kleidungsstücke, die ein solches Gewicht erreichten. Sicher ist sie Vertreterin für Keuschheitsgürtel, dachte der Algerier und mußte grinsen.

Das Lächeln erstarb auf seinen feingeschnittenen braunen Gesichtszügen, als zwei Männer in Trenchcoats auf die Frau zutraten, und noch ehe sie ihre Blechmarken gezeigt hatten, wußte der Dienstmann, daß es sich um Kriminalbeamte handeln mußte. Diese Burschen erkannte er auf zehn Meilen und den ersten Blick.

»Madame Giscart?« fragte der Dicke, der eine rote Knollennase sein eigen nannte und ein beachtliches Doppelkinn.

Die Frau zuckte zurück. Ihr siegessicheres Gesicht verwandelte sich in Bruchteilen einer Sekunde zu einer wütenden Fratze.

»Lassen Sie mich zufrieden!« zischte die Frau und wandte sich zur Flucht. Da verstellte ihr der zweite Beamte den Weg, faßte sie sanft, aber bestimmt am Oberarm an und knurrte: »Es ist besser, wenn Sie jedes Aufsehen vermeiden. Kommissar Rollin erwartet Sie in seinem Dienstwagen vor dem Bahnhof. Kommen Sie mit, Madame.«

Der Körper der Frau versteifte sich. Wie eine holzgeschnitzte Puppe stolzierte sie zwischen den beiden Begleitern durch die weite Bahnhofshalle.

Züge wurden ausgerufen, die nicht mehr für sie bestimmt sein konnten. Reisende hasteten mit ihrem Gepäck zu den Bahnsteigen.

Das Trio eilte durch die wimmelnde Menge, unbeachtet. An einem Kiosk prangten die Tageszeitungen, die neueste Nachrichten von der Jagd auf den buckligen Entführer des kleinen Marcel brachten. Die Bilder zeigten eine weinende, verzweifelte Mutter und einen finsteren, ratlosen Vater und kamen bei den Lesern gut an.

»Hier entlang!« befahl der Polizist, als der Algerier einen anderen Ausgang benutzen wollte.

Der Algerier resignierte. Was konnte ihm schon passieren, selbst, wenn der Koffer eine Leiche enthielt? Er hatte mit der Sache nichts zu tun. Seine Lizenz war in Ordnung.

Sie gingen auf einen schwarzen Citroën zu.

»Einsteigen!« kommandierte der Dicke und stieß Madame Giscart in den Fond des Wagens.

Der andere Beamte bewachte das Verladen der Gepäckstücke.

»Und wer bezahlt mich?« fragte der Araber wütend.

»Allah«, spottete der Polizist. »Such dir deine Kundschaft nächstesmal sorgfältiger aus.«

»Allah lasse dir Steine wachsen im Bauch und schenke dir Flöhe wie Sand am Meer, verdammter Ungläubiger«, zischte der Moslem.

Der Beamte lachte nur und klemmte sich neben die Festgenommene, die sich an ihre Handtasche klammerte und starr geradeausblickte, weil sie das zufriedene Gesicht des Kommissars nicht ertrug.

»Sie hätten die Mumie auf dem Dachboden verschwinden lassen sollen«, meinte Gilbert Rollin. »Es genügte nicht, daß Sie Ihr Gold aus dem Versteck holten und sich eine Fahrkarte nach Marseille kauften, um von dort aus per Schiff nach Tunesien zu fliehen. Sie hätten noch mehr darauf achten sollen, sämtliche Spuren zu beseitigen. Jetzt sind wir natürlich ganz mißtrauisch geworden. Mein Sergeant überwacht gerade die Ausgrabung der unglücklichen Madame Bertier, Ihrer besten Freundin, der Sie immerhin das Haus in der Rue des Saules verdankten. Was glauben Sie, werden wir in der Leiche feststellen?«

»Spuren von Arsen«, erwiderte Madame Giscart schnippisch. »Sie können sich die Mühe sparen. Ich gestehe alles. Es hat keinen Zweck mehr. Ich gebe auf.«

»Dann fehlt uns nur noch Le Bossu in der Sammlung!« nickte Kommissar zufrieden.

»Und der kleine Marcel«, warf einer der Beamten vorwurfsvoll ein.

»Das Kind ist bei dem Buckligen«, erwiderte der Kommissar. »Haben wir ihn, so befreien wir auch den Jungen. Ich nehme doch nicht an, daß Le Bossu ihm etwas angetan hat.«

»Er ist lammfromm, solange er nicht gereizt wird«, erklärte die Festgenommene. »Am besten hört er natürlich auf mich.«

»Sie würden uns helfen, wenn es soweit ist?« fragte Rollin erstaunt. »Sie würden mit Le Bossu sprechen?«

»Ich habe doch gesagt, daß ich aufgebe«, wiederholte Madame Giscart entschlossen. »Für mich kommt es doch nur noch darauf an, Pluspunkte zu sammeln.«

»Sie haben Angst vor der Guillotine, nicht wahr?«

Madame Giscarts Kopf flog herum.

»Unsinn!« zischte sie. »Was habe ich zu fürchten? Madame Bertier hat ihren Mann ermordet und später Selbstmord begangen. Alle anderen hat Le Bossu auf dem Kerbholz. Ich habe nichts damit zu tun. Ich wasche meine Hände in Unschuld.«

»Sehr gut«, lobte Gilbert Rollin. »Der Schock Ihrer Festnahme ist vorüber. Sie haben sich wieder gefangen und fangen an, um Ihren Kopf zu kämpfen. Das gefällt mir schon wesentlich besser. Ein guter Anwalt kann aus Ihren Einfällen eine prachtvolle Verteidigung aufbauen. Ich freue mich bereits jetzt auf den Prozeß, in dem ich Ihnen Stück für Stück alle Schutzbehauptungen widerlegen und die Taten beweisen werde.«

Das Signallicht über der Sprechfunkanlage flackerte.

Der Fahrer nahm den Anruf entgegen.

»Wir sollen sofort zum Löwen von Beifort. Der Bucklige hatte sich in den Katakomben versteckt«, meldete der Beamte.

»Worauf warten Sie denn noch? Volles Konzert und Tempo!« schrie Kommissar Rollin. »Wir müssen uns beeilen, ehe ein Unglück geschieht. Le Bossu darf nicht wieder entkommen. Wir müssen ihn unschädlich machen. Hoffentlich lebt das Kind noch.«

Der Citroën machte einen Satz nach vorn. Die Passagiere wurden in die Polster gedrückt. Das Martinshorn gellte los. Andere Autos spritzten an die Seite.

In rasender Fahrt näherte sich der Wagen dem Einsatzort. Als er den freien Platz erreichte, in dessen Mitte das Steinhäuschen mit dem Zugang zu den Katakomben stand, wimmelte es dort bereits von Einsatzwagen, Polizisten, Neugierigen und Reportern.

»Gut, daß Sie kommen, Herr Kommissar!« rief ein Flic. »Ihr Mann steckt dort drin. Wir haben ihn angeschossen.«

»Seid ihr wahnsinnig?« brüllte Gilbert Rollin. »Wer hat Schießbefehl erteilt? Wo steckt das Kind? Ist es bei ihm?«

»Leider«, bestätigte der Polizist. »Was sollten wir machen? Wir kommen nicht an ihn heran. Er hat sich in der Kasse verschanzt.«

»Was ihr machen sollt? Das fragt ihr jetzt, nachdem ihr alles falsch gemacht habt, was ihr nur falsch machen konntet«, donnerte der Kommissar und näherte sich dem Eingang.

Dumpfe, modrige Luft schlug ihm entgegen. Unwillkürlich hielt er den Atem an, während er versuchte, die Lage zu sondieren.

Rollin erkannte zahllose Trümmer eines vorher wohl ziemlich großen Steines. Die Splitter bedeckten den Boden im Vorraum. Dazwischen erkannte Gilbert Rollin Stoffetzen, und der Herzschlag stockte ihm. War das nicht die Bluse, die Pamela Steel getragen hatte?

Blutlachen bedeckten den Boden. In einer Ecke lag Rod Fisher mit merkwürdig verdrehtem Kopf. Sein Vater kniete neben ihm und bemühte sich um den Verletzten.

Wo aber steckten das Kind und die junge Amerikanerin?

***

»Nicht!« gellte Rod Fisher und mobilisierte seine letzten Kräfte. Mit aller Gewalt zwang er sich dazu, einen Sprint hinzulegen und dem Wahnsinnigen Einhalt zu gebieten.

Gerade schickte sich Le Bossu an, die schwere Steinplatte auf die wehrlose Frau niedersausen zu lassen, die das Kind bei sich hatte und versuchte, den Kopf des kleinen Marcel zu schützen.

Der junge Amerikaner fiel dem Scheusal in den Arm.

Die Steinplatte schwankte bedenklich, bekam plötzlich Übergewicht und kippte ab. Keine Macht der Erde konnte sie aufhalten.

Pamela Steel selbst rettete die Situation. In letzter Sekunde rollte sie sich zur Seite, entkam der Gefahrenzone.

Der Boden erzitterte unter dem Aufprall. Die Steinplatte zersprang in tausend Fetzen, die wie Geschosse durch die Luft flogen.

Steinstaub legte sich schwer auf die Atemwege der Anwesenden. Aber Rod Fisher hatte keine Zeit zu verschnaufen.

Le Bossu wandte sich gegen den Gegner, bearbeitete ihn mit wilden Faustschlägen.

Rod Fisher geriet in die Defensive, wurde abgedrängt und in einer Ecke festgenagelt.

Da griff er zum letzten Mittel, um die drohende Niederlage doch noch abzuwenden. Seine gespreizten Finger fuhren Le Bossu in die Augen, quetschten die Augbälle seitlich heraus.

Geblendet brüllte der Bucklige auf, taumelte zurück, vergaß Rod Fisher und fiel über Pamela Steel her, die sich gerade anschickte, aufzustehen und ihre Flucht fortzusetzen.

Le Bossu packte das Mädchen am Genick, angelte sie sich mit brutalem Griff, zog sie heran.

Schreiend sträubte sich die Unglückliche.

Samuel L. Fisher, der Veteran und Rod Fisher machten gemeinsame Sache, um der Bedrängten zu helfen. Sie stürzten sich auf Le Bossu, der unwillig den Kopf schüttelte.

Pamela Steel ließ den größten Teil ihrer Bluse zurück, als sie sich losriß, Sie rannte in die Portiersloge, verriegelte die schwache Tür hinter sich und warf einen ängstlichen Blick auf das Kampfgetümmel, während sie mit zitternden Fingern die Scheibe des Telefons kreisen ließ, um Hilfe herbeizurufen.

Le Bossu wütete wie ein Berserker. Er verteilte mächtige Schläge, schüttelte immer wieder die Angreifer ab, die an ihm hingen wie Jagdhunde an einem gestellten Keiler.

Mal flog der Veteran in die Ecke, mal Samuel L. Fisher in seinem maßgeschneiderten Anzug. Dann wieder war sein Sohn Rod dran, den es böse erwischte.

Le Bossu drehte ihm den Hals um, daß die Wirbel bedenklich knackten, ließ in letzter Sekunde los, weil der ältere Amerikaner ihm die geballte Faust in den Nacken drosch, schnappte sich den alten Mann und brach ihn über das Knie wie einen morschen Ast.

Aufheulend kroch der Unglückliche aus dem Gefahrenbereich, die linke Hand gegen das Rückgrat gepreßt.

Rod Fisher kam noch einmal hoch.

Le Bossu sprang ihn sofort an, ungeachtet dessen, daß Samuel L. Fisher wie eine Klette an ihm hing. Die drei Männer fielen zu Boden. Le Bossu landete schwer auf Rod Fisher, dessen Kehle ungeschützt blieb. Triumphierend brüllte Le Bossu auf, legte seine gelben Hauer frei. Sein Kopf schoß vor. Sein Gebiß schnappte zu und erwischte das Handgelenk des Fabrikanten, der sich blitzschnell eingeschaltet hatte.

Der Brocken war selbst für Le Bossu zu groß. Er ließ fahren, sprang auf die Beine und stierte nach der Stelle, wo er Pamela Steel und das Kind vermutete. Er sah dort niemanden und geriet in eine schreckliche Wut.

Samuel L. Fisher mußte das ausbaden.

Le Bossu warf ihn klatschend gegen die Wand. Der Amerikaner verlor auf der Stelle das Bewußtsein.

Der Bucklige entdeckte Pamela Steel in der Kabine hinter dem Kassenschalter. Er gluckste vor Freude.

Die Amerikanerin schrie entsetzt auf. Ihre Augen weiteten sich vor Angst. Da war niemand mehr zwischen ihr und dem Ungeheuer.

Nur eine dünne Glastür trennte das Mädchen vor den Klauen der Bestie, die außer Rand und Band geraten war.

Wo blieb die Polizei?

Le Bossu stemmte sich gegen die Tür. Sie gab nicht nach. Da hieb er seine Faust gegen die Scheibe. Glas splitterte. Le Bossu heulte auf vor Wut und Schmerz. Blut schoß aus zahllosen Schnittwunden, spritzte auf den Boden und gegen die Wand.

Le Bossu schob mit einem viehischen Grinsen den Unterkiefer vor. Seine häßlichen Glotzaugen zeigten das Weiße. Schaum stand vor seinem Mund. Denn er wußte, daß er gesiegt hatte. Da war niemand mehr, der ihn aufhalten konnte. Für das Mädchen gab es kein Entrinnen. Die Kleine saß in der Falle. Das war selbst Le Bossu klar. Er hatte gesiegt!

Mit einem einzigen Satz schnellte sich der Bucklige durch die Lücke, fegte Glasreste aus dem Rahmen und landete auf einem Tisch neben der Tür. Dort hockte er sekundenlang und genoß die Angst seines Opfers, weidete sich an dem Anblick der verstörten Frau.

Die Polizisten tauchten in letzter Sekunde auf. Sie rannten mit gezückten Dienstpistolen in die Vorhalle.

Ein junger Beamter erkannte die verzweifelte Lage des Mädchens, das mit ausgebreiteten Armen schwer atmend an der Wand lehnte, während das gesuchte Kind hilflos zwischen den Fronten herumirrte.

Da war Gefahr im Verzuge. Dieser Passus aus dem Notwehrparagraphen schoß dem jungen Beamten durch den Kopf, während er ganz automatisch die Waffe hob und feuerte.

Der Schuß peitschte auf.

Die Kugel fetzte Le Bossu in die Schulter. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, plumpste mit einem Wehlaut zu Boden, landete vor den Füßen des Mädchens, das sichtlich zusammenzuckte.

Le Bossu wandelte sich in Bruchteilen einer Sekunde von einem wutschnaubenden Monster in ein greinendes Kind, das unerträgliche Schmerzen verspürt. Seine klobige Hand tastete nach der Wunde. Seine Glotzaugen bettelten um Gnade.

Le Bossu kniete am Boden.

»Nicht mehr schießen!« gellte Pamela Steel.

Sie blickte Le Bossu an, der schwarzes zottiges Haar hatte, das sich an den Schläfen bereits grau färbte. Seine Haut war bleich und faltig, bis auf die Stellen, wo sich der entsetzliche Blutschwamm eingenistet hatte. Die aufgeworfenen Lippen des Unholds zitterten.

Die Polizisten stürmten heran, versuchten einzudringen.

Schreck und Wut spiegelten sich plötzlich auf dem grobgeschnittenen Gesicht des Buckligen, der aufsprang, ratlos hin und her glotzte. Sein massiger Schädel pendelte wie ein Metronom. Die Froschaugen spähten vergeblich nach einem Ausweg.

Da schnappte sich der Häßliche blitzschnell das Kind, hob es gurgelnd an sein Gebiß und bleckte drohend die Zähne wie eine in die Enge getriebene Ratte.

»Zurück!« schrie Pamela Steel. »Sonst tötet er den Kleinen.«

Ratlos wichen die Beamten aus.

Sie bildeten einen Halbkreis vor der Schalterkabine, sperrten den Weg ins Freie. Aber da gab es das Gewölbe, das dem Buckligen vertraut war. Hatte er sich nicht schon einmal dort verborgen gehalten, unbemerkt, unentdeckt? Das arme Gehirn des Verwachsenen arbeitete ziemlich eingleisig.

Mit einem Satz schoß er aus seinem engen Gefängnis, ohne sich weiter um Pamela Steel zu kümmern. Nur das Kind schleppte er mit. Ständig bedrohte sein klaffendes Gebiß die ungeschützte Kehle des Opfers, während Le Bossu sich vorsichtig zurückzog, die Treppe hinunter, in das Reich der Toten.

Behutsam drängten die Beamten nach.

Le Bossu fauchte warnend.

»Bleiben wir hier!« entschied ein im Dienst ergrauter Beamter. »Das sollen andere entscheiden. Wenn der Junge getötet wird, zerreißen uns die Zeitungen. Es ist Rollins Fall. Ruft den Kommissar an.«

Einer der Beamten ging zum Telefon, während die anderen sich um die Verletzten im Vorraum kümmerten und Erste Hilfe leisteten.

Besonders den Veteranen hatte es böse erwischt. Über seiner Augenbraue klaffte ein fingerbreiter Riß, der bis auf den Knochen ging. Dort hatte ihn die Kralle des Buckligen getroffen.

Mit Sirenengeheul tauchte die erste Verstärkung ein. Scheinwerfer wurden installiert. Neugierige fanden sich ein. Die ersten Reporter witterten die Situation. Sie schossen Aufnahmen, wurden aber an der Treppe in die Katakomben von Beamten gestoppt.

»Was wollen Sie?« fragte ein besonders forscher Berichterstatter. »Ich kann doch nicht ohne Foto des Ungeheuers in die Redaktion kommen. Die feuern mich auf der Stelle.«

»Zunächst geht es hier um das Leben des Kindes«, erwiderte der Absperrposten stirnrunzelnd.

»Wo steckt mein Freund?« fragte Kommissar Gilbert Rollin, der durch die Halle stürmte.

»Irgendwo dort unten«, antwortete der Flic eifrig. »Er hat das Kind bei sich, diesen Marcel, von dem die Zeitungen berichteten.«

»Le Bossu ist angeschossen?«

»Wir haben ihn an der Schulter erwischt. Nichts Ernsthaftes, aber wohl ziemlich schmerzhaft.«

»Das bedeutet, daß er aufs äußerste gereizt ist. Wir dürfen kein Risiko mehr eingehen. Schicken Sie jemanden zu meinem Wagen. Er soll Madame Giscart und das Bild holen.«

Kommissar Gilbert Rollin ertrug gelassen das konzentrierte Feuer der Blitzlichter, während er seine Einsatzbefehle gab.

Madame Giscart erschien in Begleitung ihrer beiden Bewacher. Sie trug noch immer Handschellen.

»Sind Sie noch immer bereit, mit mir zusammen zu arbeiten?« fragte Rollin.

»Sicher«, nickte die Frau mit dem platinblond gefärbten Haar und dem stark geschminkten Gesicht. »Wir müssen diesen Mörder doch fangen, ehe er weiteres Unheil anrichtet.«

»Wer ist das? Warum trägt die Dame Handschellen? Was bedeutet dieses Bild?« prasselte ein Hagelschauer von Fragen auf Rollin herunter. Da nützte kein Schreien und Toben. Die Meute, gab nicht eher Ruhe, bis der Kommissar seine Beamten anwies, den Vorraum zu räumen und die Reporter mit sanfter Gewalt Richtung Ausgang bugsiert wurden.

»Nehmen Sie mir wenigstens die, Armbänder ab?« fragte Madame Giscart lächelnd. »Ich kann Ihnen ja hier unten nicht entwischen.«

Auf einen Wink des Kommissars wurden der Frau die Fesseln abgenommen. Sie nahm das Bild an sich.

»Wenn er darauf nicht anspricht, weiß ich auch keinen Rat mehr«, flüsterte Madame Giscart. »Wie weit soll ich in das Labyrinth vordringen, Kommissar?«

»Überhaupt nicht«, entschied Rollin. »Er kennt Ihre Stimme. Rufen Sie ihn. Er hat Hunger. Er wird kommen. Locken Sie ihn mit dem Bild.«

»Sie werden ihn erschießen, nicht wahr?«

»Nicht, wenn vermeiden läßt«, schüttelte Gilbert Rollin den Kopf. Er hatte beide Hände in den Taschen seines hellen Trenchcoats und spielte mit dem Sicherungsflügel seiner Dienstwaffe.

Gilbert Rollin wies seine Truppen ein, während Madame Giscart vorsichtig die ausgetretenen Steinstufen hinabstiefelte. Sie hielt sich dabei am Geländer fest.

Ihr Blick suchte Le Bossu, während sie ihn rief. Sie benutzte seinen wirklichen Vornamen und nannte ihn Robert.

Gebannt starrte Rollin auf die Szene. Er stand nahe der Treppe und hielt seine Pistole schußbereit.

Madame Giscart stand aufrecht in dem Gewölbe und schaute suchend umher, während sie die lockendsten Versprechen abgab.

Nichts rührte sich in den unterirdischen Verliesen.

»Willst du dein Bild nicht haben, Robert?« rief Madame Giscart.

Mit einem Ruck fetzte die Frau die Verpackung herunter, entfernte die Schnüre und stellte das Gemälde auf den Boden, lehnte es gegen eine halbwegs trockene Wand.

Zahlreiche Augenpaare starrten auf eine weiße Lady, die hocherhobenen Hauptes über den Place du Tetre schritt.

Lauschend reckte Madame Giscart den Köpf vor. Aber kein Laut drang an ihre Ohren. Daher schrak sie zusammen, als plötzlich aus einer Seitennische ein Schatten auf den Gang fiel. Deutlich sah man den Höcker des Buckligen, seinen Wasserkopf und die Affenarme, lange bevor Le Bossu selbst auftauchte.

Er schleppte das Kind mit sich.

Es schien, als ahne der Kleine, daß es jetzt darauf ankam. Das Kind muckste nicht. Es hing regungslos in den Krallenbewehrten Fängen des verwachsenen Scheusals, das mißtrauisch näher pirschte.

»Sie sind alle fort«, versicherte Madame Giscart mit greller Stimme. »Ich habe ihnen gesagt, daß du keine Schuld hast. Du wolltest immer nur dein Bild. Sonst nichts. Die Polizei glaubt dir. Komm, nimm dir, was dir gehört.«

Le Bossu sicherte nach allen Seiten.

Sein Schatten wippte mit während der Verwachsene sich hinkend heranschob, seitwärts wie eine Krabbe und nicht minder häßlich.

Ein zufriedenes Gurgeln drang aus der Kehle des Ungeheuers, als Augen das Bild bemerkten.

»Gib mir das Kind. Du trägst das Bild!« lächelte Madame Giscart.

Le Bossu erstarrte.

Hatte er die Falle bemerkt.

Für den Bruchteil einer Sekunde stand die Sache auf des Messers Schneide, hielten die Beamten in ihren Verstecken den Atem an.

»Nun mach schon!« drängte die Frau.

Sie streckte die Hand nach dem Kind aus.

Der kleine Marcel lächelte glücklich, froh, dem abstoßenden Begleiter nicht länger ausgeliefert zu sein. Seine Armchen angelten nach dem Hals der Frau.

Da knurrte Le Bossu warnend.

Seine blaurote Zunge rotierte im Schlund. Er schien darauf herumzukauen, während er schnaufend atmete. Seine Froschaugen quollen mehr als sonst aus den Höhlen. Le Bossu spähte durch einen Vorhang buschiger Haare auf die Frau.

»Laß doch endlich los, du Trottel«, schimpfte Madame Giscart, deren Nerven der Anspannung nicht länger gewachsen waren. Mit einem entschlossenen Griff befreite sie das aufschreiende Kind und sprang zur Seite, um den Beamten freie Bahn zu gewähren.

Von allen Seiten stürzten Polizisten auf Le Bossu zu.

Enttäuscht heulte er auf.

Mit Riesenkräften schüttelte er seine Gegner ab. Le Bossu nahm den Schädel herunter wie ein angreifender Büffel. Eine ganze Schar Uniformierter flog durcheinander, behinderte nachdrängende Kollegen.

Mit einem unglaublichen Satz erreichte Le Bossu die Frau.

Er wirbelte sie an der Schulter herum.

Ein Polizist konnte gerade noch das Kind auffangen, da grub Le Bossu bereits schmatzend seine Hauer in die Kehle von Madame Giscart.

Vergeblich versuchte Kommissar Rollin den Buckligen von seinem Opfer zu trennen. Le Bossu hatte sich verbissen wie eine Ratte, die sich in die Enge getrieben fühlt.

Der Kommissar drehte seine Waffe um und schlug zu. Er mußte einen zweiten Hieb landen, ehe sich der Verwachsene seufzend streckte.

Le Bossu zitterte mit den Beinen, sackte zur Seite und nahm sein Opfer mit zu Boden.

»Schnell, ein Taschenmesser!« brüllte Gilbert Rollin.

Der Kommissar schob die Klinge zwischen die gelblichen Hauer des Verwachsenen. Er mußte seine ganze Kraft aufbieten, um die Kiefern des Bewußtlosen auseinanderzubringen.

Le Bossu bekam Handschellen verpaßt und wurde auf einer Bahre davongetragen. Für Madame Giscart kam jede ärztliche Hilfe zu spät. Sie verblutete in den Katakomben von Paris.

Marcel wurde schleunigst zu seiner Mutter gebracht. Unterwegs spendierte der Polizist Süßigkeiten und Kuchen, Obst und einen Hamburger. Der Kleine durfte sogar das Martinshorn des Streifenwagens anstellen und hatte sein schreckliches Erlebnis bald vergessen.

Die Nachforschungen des Sergeanten Maurice Tarn erbrachten tatsächlich den Beweis, daß auch Madame Bertier vergiftet worden war, mit der gleichen Dosis, die sie vorher ihrem Mann verabreicht hatte.

Le Bossu landete hinter den festen Mauern einer Nervenheilanstalt. Die Ärzte konstatierten hochgradigen Schwachsinn und Gefahr für die Allgemeinheit. Dabei ist Le Bossu niemals aufgefallen während seines jahrelangen Aufenthaltes in der Klinik. Er pflegte stundenlang in seinem Zimmer zu hocken und ein Bild zu betrachten, das eine weiße Lady zeigte, die mit hocherhobenem Haupt über den Place du Tetre geht.

Kommissar Gilbert Rollin hatte dafür gesorgt, daß Le Bossu sein Gemälde behielt. Es hatte eine gerichtliche Auseinandersetzung mit Samuel L. Fisher gegeben, der den Standpunkt vertrat, seine Schwiegertochter Pamela habe das Bild ordnungsgemäß erworben und bezahlt, aber das Gericht schloß sich seinen Argumenten nicht an.

Auf Betreiben des Kommissars setzte sich sogar Pamela Steel dafür ein, daß Le Bossu das Gemälde behielt. Sie verzichtete unwiderruflich auf alle Ansprüche und ließ den Prozeß platzen. Ihr Schwiegervater flog am gleichen Tag wutentbrannt in die Staaten, während sich das junge Paar ausgedehnte Flitterwochen in Paris nicht nehmen ließ.
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